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Episode 2

 
Tochter des Lichts




Die Trommeln des Krieges

 
1
 
Damael schritt in den frühen Morgenstunden durch seinen weitläufigen Garten und atmete tief die taufrische Luft ein. Sie roch feucht, schwer und voller Leben. Die Vögel sangen ihre Lieder, Bienen summten zwischen den Blumen umher und die Blätter der Bäume flüsterten in einer leichten Brise. Damael ging barfuß über den Rasen, spürte jeden Grashalm unter seinen Füßen. In seinem Garten gab es keine steinernen Wege, keine Brunnen, Statuen oder sonstige Unnatürlichkeiten. Hier gab es nur das Leben. Ungebändigt und frei.
Der Träger der Prismakrone steuerte auf einen kleinen Teich zu, auf welchem Seerosen ihre weißen Blüten der Sonne entgegenstreckten. Farne, Schilf und allerlei Unkraut umgaben das Ufer, schmiegten sich an das lebensspendende Wasser. Er erreichte den Teich und blickte ins glasklare Wasser herab. Ein alternder Mann sah ihm entgegen, dessen große dunkle Augen von Falten umringt waren. Seine Nase war breit, die Lippen voll und seine Haut war dunkel, fast schwarz, wie es die seiner Vorfahren von den Sandinseln gewesen war. Seine Haare hatte er schon früh verloren und die farbenfrohe Prismakrone saß auf seinem nackten Schädel.
Damael ging in die Knie und nahm an derselben Stelle Platz, die er jeden Morgen aufsuchte. Er schloss die Augen und streckte seine Hände nach den Pflanzen aus, die neben ihm in die Höhe wuchsen. Er hörte das leise Brummen der Libellen, spürte einen Windhauch auf seinem Gesicht. Seine Finger streichelten am Schilf entlang, betasteten die Blätter der Farne. Er öffnete seine Quelle und sein Bewusstsein dehnte sich aus, glitt über die Wasseroberfläche hinweg und tauchte darunter, berührte die Fische, Insekten und Pflanzen. Er war nicht mehr bloß Damael. Er sang mit den Vögeln, wuchs mit den Bäumen, schwebte mit den Libellen. Er war Teil von etwas Größerem. Der Ursprung pulsierte mit jedem Herzschlag durch seine Adern und er spürte denselben Puls im Leben um sich herum. In der Magie, die alles miteinander verband.
Frieden. Einigkeit. Harmonie. An keinem anderen Ort durchflossen ihn diese Gefühle so stark wie hier. In seinem Garten spürte er den Ursprung. Die Kraft, die alles Existierende durchströmte. Nicht nur das Leben, auch das Wasser, die Erde, das Gestein und selbst die Luft.
Damael hatte sich schon immer gefragt, wozu die Menschen Tempel brauchten … oder Götter. Wie sollte man die Göttlichkeit spüren, umgeben von behauenem Stein? Abgeschottet von allem Lebendigen. Man konnte weder die Erde unter seinen Füßen spüren, noch zum Himmel hinaufblicken. Und doch schienen sie es zu brauchen. Die Menschen kehrten der Lehre des Ursprungs zunehmend den Rücken und wendeten sich wieder den alten Göttern zu. Sie schienen Halt zu brauchen, Regeln, denen sie sich unterwerfen konnten. Es genügte ihnen nicht, die Harmonie des Lebens zu spüren, denn sie waren nur an ihrem eigenen Dasein interessiert.
Damael seufzte und zerstäubte seine Gedanken. Das rötliche Morgenlicht brach über den Baumkronen hervor und legte sich auf seine kniende Gestalt. Die Magie des Lichts traf seine Quelle und er nahm sie auf. Die Edelsteine seiner Krone begannen in unterschiedlichen Farben zu glühen.
Ein bekannter Schmerz durchzuckte ihn, störte das Gleichgewicht seines Geistes. Das geschah jedes Mal, wenn er sich dem Ursprung hingab und je stärker seine Verbindung war, desto stärker spürte er sein Leid.
Dass sie diese Harmonie nicht mehr fühlen konnte, das war das Schlimmste daran, dass seine Tochter nicht mehr hier war. Dass sie nicht länger Teil des Lebens war.
Seine Verbindung war unterbrochen und er öffnete die Augen wieder.
Plötzlich blickte er zur Seite. Eine vertraute magische Aura näherte sich ihm und er stand auf. Es dauerte nur wenige Augenblicke, da sah er Valamer aus seinem Haus stürzen. Damaels Diener rannte wie wild hinter ihm her und rief ihm immer wieder zu, dass sein Herr nicht gestört werden wollte. Valamer schien das rein gar nicht zu interessieren, er machte erst Halt, als er direkt vor Damael stand. Sein schulterlanges braunes Haar wurde von einem goldenen Haarreifen zurückgehalten, der ihm etwas schief auf dem Kopf saß. Er atmete schwer.
»Herr, ich bitte um Verzeihung, er hat mich einfach beiseitegestoßen«, sagte der Diener, der inzwischen zu den beiden aufgeschlossen war.
»Schon gut, Bress. Du kannst gehen.«
Der Diener zuckte mit den Achseln und entfernte sich wieder.
Damael war ein großer Mann und er sah in das Gesicht seines Freundes hinunter. Es gefiel ihm nicht, was er darin lesen konnte. »Was ist geschehen, Valamer?«
»Ein Sonnenfalke ist eben eingetroffen. Wir haben eine Nachricht von den Nachtinseln erhalten«, sagte der Hexer. »Das Königshaus Nox wurde ermordet.«
»Was sagst du da?«, rief Damael aus.
»König Viktor von den Sterninseln hat sie verraten.«
»Was ist mit der Krone?« Damaels Stimme zitterte.
»Dem Ursprung sei Dank, hat sie Viktor nicht bekommen. Thura Tempestas hat sie an sich genommen, nachdem sie die Verräter getötet hat. Damael, das ist nicht alles. Auf Vulc steht eine Invasionsflotte bereit. Viktor wird den Bund angreifen.«
Damael schwieg für einen Moment. Das Gefühl des Friedens hatte sich zerschlagen.
»Hörst du sie auch?«, fragte Damael.
Valamer runzelte die Stirn. »Was?«
Damael schaute sich noch einmal in seinem Garten um. Die Vögel waren verstummt. Zumindest hörte er sie nicht mehr. Jegliches Geräusch wurde von einem einzigen überdeckt. Einem unnatürlichen, viel zu rhythmischen Dröhnen, das kein Teil des Ursprungs war.
»Die Trommeln des Krieges«, erwiderte Damael.
2
 
Colin musste all seine Kraft aufbringen, um die Leine festzuhalten. Der Wolfshund spürte, dass seine Beute nicht mehr weit entfernt war und gierte nach ihrem Blut. Das Biest stemmte sich gegen die Fessel um seinen Hals, wollte sich losreißen, angezogen vom Geruch seiner Beute. Aber Colin ließ sie nicht. Es war auch seine Beute und er würde sie nicht dem Köter überlassen. Schließlich hatte auch er Anspruch auf sein Vergnügen.
Seit zwei Tagen und Nächten folgten er und seine Männer dem Prinzen nun schon durch den Nebelwald und Colins anfängliche Furcht war einem anderen Gefühl gewichen – der Jagdlust. Als ihm Thura den Auftrag gegeben hatte, elf seiner besten Männer auszuwählen und mit ihnen den Hexer zu jagen und zu töten, hatte er geglaubt, seine Fürstin – Königin, verbesserte er in Gedanken – würde ihn in den sicheren Tod schicken. Ihn, ihren Hauptmann, der ihr stets treu zur Seite gestanden und ihr geholfen hatte, Hochverrat an ihrem Königshaus zu begehen. Er hatte seine Ehre für sie aufgegeben, das hieß, das hätte er getan, wenn er welche besessen hätte. Aber seine Zweifel hatten sich schnell zerstreut. Wie immer hatte seine Herrin Recht behalten. Der Todeshexer hatte keine Magie in seiner Quelle. Sie hatten auf der Fährte, der die Hunde folgten, mehrfach Spuren von Erbrochenem und Blut gefunden, was bedeutete, dass der Hexer seine Wunden nicht schließen konnte. Wenn man in Betracht zog, in welchem Zustand sich der Prinz befinden musste, war es erstaunlich, dass er ihnen so lange entkommen konnte. Wäre Askon Nox ein Feuer- oder Lichthexer, müsste sich Colin dennoch Sorgen machen. Ihre Magiequellen waren leicht zugänglich und konnten praktisch überall wieder aufgefüllt werden. Doch er war ein Todeshexer ohne Macht, was hieß, dass er ein Lebewesen erst mit eigenen Händen fangen musste, um ihm seine Lebenskraft zu entziehen. Dazu war der Prinz nicht mehr in der Lage.
Colin hob die freie Hand und fuhr fast liebevoll über den Griff des Messers an seinem Gürtel. Leider hatte er keine Zeit gehabt, die kleineren, gebogenen Häutungsmesser mitzunehmen. Aber auch ohne die Messer würde Colin auf seine Kosten kommen; einen Hexer hatte er schließlich noch nie gehabt. Er war mehr als erpicht darauf herauszufinden, ob er länger durchhalten würde als seine sonstigen Opfer. Die meisten verloren das Bewusstsein, bevor er fertig war oder sie starben einfach. Das war natürlich besonders bedauernswert, aber auf dem Weg hin zur Perfektionierung einer Kunst, machte man unweigerlich Fehler. Und die Häutung eines lebendigen Menschen war zweifelsohne eine Kunst.
Ein kleiner Mann, der denselben dunkelgrünen Harnisch wie Colin trug, schloss zu seinem Hauptmann auf.
»Wie lange glaubst du, dauert es noch, bis wir ihn erwischen?«, fragte er.
»Er ist nah, Gunter, die Hunde riechen ihn.«
Als ob er seinen Worten Nachdruck verleihen wollte, riss der Wolfshund abermals an seiner Leine und stieß ein Knurren aus. Colin warf einen Blick auf die anderen beiden Hunde, die ein paar Meter links von ihm durch das Unterholz brachen. Ihre Leinenführer hatten ebenfalls Schwierigkeiten, die Bestien unter Kontrolle zu halten.
»Gut. Die Männer fühlen sich unwohl in diesem Wald«, sagte Gunter.
Colin konnte es ihnen nicht verübeln. Der Wald ging einem unter die Haut. Sonnenlicht sickerte nur spärlich durch die verzweigten Baumkronen und selbst das war seltsam farblos. Die Schatten waren hier dichter als andernorts, dunkler und irgendwie fester. Und dieser Nebel. Colin verstand nicht, woher er kam, aber er war immer da, stieg vom Waldboden auf und wallte um seine Beine.
»Haben sie etwa Angst vor den Nachtkrapps?«, fragte Colin, aber der spöttische Ton, den er beabsichtigt hatte, wollte nicht über seine Lippen kommen.
»Du hast selbst gesehen, was das Ungeheuer im Nachtschloss angerichtet hat.«
Colin schluckte, sagte aber nichts.
Sie traten auf eine kleine Lichtung und sofort preschte der Wolfshund vor. Colin ließ sich von ihm in die Mitte der Lichtung führen, wo sich der Hund plötzlich auf etwas stürzte, das unter dem Dunst verborgen lag. Colin riss so stark an der Leine, dass der Hund nach hinten geworfen wurde und auf dem Rücken landete. Das Tier winselte und ließ von seinem Fund ab. Colin bückte sich, starrte durch den aufgerissenen Nebel auf den Waldboden und sah den Kadaver einer Ratte. Die Haut des Nagers war ausgetrocknet, sein Körper wirkte eingedrückt, fast so als hätte ihn etwas ausgesaugt.
»Der Hexer hat Macht gewonnen«, sagte Gunter leise.
Colin drehte sich um und sah in das angstgezeichnete Gesicht seines Adjutanten. Einige der Männer hatten seine Worte vernommen und blickten sich um.
Es war nur eine Ratte, ihre Lebenskraft würde nicht ausreichen, um seine Wunden zu heilen. Dennoch machte es die Sache komplizierter und sie waren vielleicht gezwungen, den Hexer ohne Umschweife zu töten. Das würde Colin gänzlich den Spaß rauben.
»Gehen wir und töten diesen Bastard endlich«, sagte er verdrießlich und schritt voran.
3
 
Servin war ein Gefangener, aber als solcher konnte er sich wahrlich nicht beschweren. Seine Zelle war ein voll möbliertes Schlossgemach und sein Wasser und Brot bestanden aus Fleischpastete, gedünstetem Gemüse und Rotwein. Das Zimmer hatte ein hohes Fenster, durch das man den Nebelwald überblicken konnte. In diesem Moment stand der Kriegsmeister davor, hatte die Arme verschränkt und schaute an dem unendlichen Grün hinauf, das aus dem Berg herauswuchs. Abscheu stand in seinen Augen. Aus diesem Wald war die Bestie hervorgegangen, die fast all seine Männer getötet hatte. Die sie zerrissen, zerfleischt und zerstückelt hatte. Beim Ursprung, er hasste diesen Wald. Fast so sehr wie er die ganze Insel hasste. Alles war schiefgelaufen. Servin und seine Handvoll Soldaten waren gefangen genommen worden, die Hexer waren allesamt tot und die Nachtkrone war verloren.
Viktor würde nicht erfreut sein. Sein ursprünglicher Plan, den Bund durch eine zweite Allmachtkrone zur Kapitulation zu zwingen, war zunichtegemacht. Jetzt blieb ihm nur noch der Krieg.
Servin glaubte, dass es auf eine Belagerung hinauslaufen würde. Der Bund wäre nicht so dumm, sich Viktors wesentlich größerer Flotte auf See zu stellen. Sie würden sich einfach in ihre Zitadelle verkriechen und Viktor an ihren Mauern verzweifeln lassen. Es konnte Monate, wenn nicht Jahre dauern, bis die Festung erstürmt war und so viel Zeit hatte Viktor nicht. Das Risiko war zu groß, dass eines der anderen Königshäuser für den Bund Partei ergriff.
Servin konnte nicht behaupten, dass er Viktor mochte. Er respektierte ihn, er war ihm ergeben, aber sein Tod würde ihn nicht berühren. Sein eigener dagegen schon. Und sein Schicksal war mit dem seines Königs verwoben. Er war der Kriegsmeister des Hauses Astrum und er würde seinen Herrn nie verraten. Es musste schließlich einige Prinzipien geben, an die man sich zu halten hatte, sonst konnte man auch gleich mit den Wölfen in der Wildnis leben.
Wie hatte das alles passieren können? Dass der Prinz entkommen und sein Haustier befreien konnte, war Pech. Zufall. Das konnte Servin verstehen. Was er nicht verstehen konnte, war Thura. In einem Wimpernschlag hatte sie eine Entscheidung getroffen, die die Insellande ins Chaos stürzen würde. Was glaubte sie dadurch zu gewinnen? Wenn Viktor verlieren sollte, würde der Bund sie für ihren Verrat an Haus Nox vernichten. Und was mit ihr geschehen würde, wenn Viktor den Sieg davontrug, konnte sie sich sicher nur allzu gut selbst vorstellen. Es war Wahnsinn, sie konnte nicht gewinnen. Alles, was sie erreicht hatte, war einen Krieg heraufzubeschwören, der zehntausende Opfer fordern würde.
Zu allem Überfluss hatte sie auch noch die Tochter des Königs als Geisel genommen. Zumindest hoffte Servin, dass sie das getan hatte. Sie hätte sie ebenso gut einfach töten können. Eigenartigerweise hatte Servin nicht die leiseste Ahnung, wie König Viktor darauf reagieren würde. Er wusste, dass Viktor etwas für seine Tochter empfand. Aber er bezweifelte, dass es mit dem zu vergleichen war, was gewöhnliche Menschen fühlten.
Jedenfalls wäre er nicht angetan. Das sicherlich nicht.
Bei dem Gedanken, dass die Prinzessin umgekommen sein konnte, spürte Servin ein schmerzhaftes Ziehen in der Magengrube. Sie hatte mit all dem nichts zu tun gehabt, war nur ausgenutzt worden. Sie war von ihrem eigenen Vater manipuliert worden, nur um von ihrem Kriegsmeister verraten zu werden. Und nun musste sie den Preis für die Sünden anderer zahlen.
Heldenfluch. Dein Name könnte treffender nicht sein, sagte er zu sich selbst. Und deine Garderobe ebenso.
Er sah an sich herunter und verzog angeekelt das Gesicht. Schlimm genug, dass er Arina hintergangen hatte und eingesperrt worden war. Dass er dabei aber gekleidet sein musste wie ein drittklassiger Schmied, das war fast zu viel für seine Nerven.
Servin strich über das raue Leder seines Wamses und wünschte, es wäre aus Seide … und farbenprächtiger. Die monotone Schwärze der Lederkleidung, die ihm als Polsterung unter seiner blauen Rüstung gedient hatte, fing an, auf sein Gemüt zu schlagen. Es war reinste Barbarei, einem Gefangenen nicht die Möglichkeit zu bieten, seine Garderobe zu wechseln. Wenigstens diese Würde sollte einem erhalten bleiben.
Schritte drangen an Servins Ohr und ließen ihn herumfahren. Das Geräusch wurde lauter; der Kriegsmeister atmete tief ein und spannte sich an. Er musste auf alles vorbereitet sein. Das Schloss klickte und im selben Moment flog die Tür nach innen auf. Thura, die selbsternannte Königin der Nachtinseln, betrat das Gemach. Im grauen Licht, das durch das Fenster fiel, wirkte ihr dunkelgrünes Kleid fast schwarz. So schwarz wie das Fell des Wolfes, das ihre Schultern drapierte. Unter dem ausgestopften Kopf des Tieres glänzten Schulterstücke aus Bronze, die ihrem Kleid einen martialischen Anstrich gaben. Abgerundet wurde das Ganze durch die silberne Krone, deren spitze Zacken von Thuras Kopf in die Höhe wuchsen. Die Frau hatte Geschmack, das gestand Servin ihr zu. Einen ganz eigenen, etwas barbarischen vielleicht, aber dennoch Geschmack.
Ihre grauen, durchdringenden Augen stachen in seine.
»Guten Morgen, Kriegsmeister«, sagte sie.
»Ich hatte schon bessere.«
Thuras faltiges Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.
»Mit Sicherheit auch schlechtere, also beschwert euch nicht. Ich habe euch ganz nach der Ehre des Krieges in würdevolle Gefangenschaft genommen.«
Servin wollte schon auf seine erniedrigende Aufmachung eingehen, besann sich dann aber eines Besseren.
»Was ist mit der Prinzessin?«, fragte er.
»Ihr ergeht es ebenso wie euch. Na ja, fast so wie euch. Sie ist eine mächtige Hexe, das erfordert einige Sicherheitsvorkehrungen, die nicht immer das Wohlergehen der Gefangenen zum Ziel haben können.«
Servin presste die Kiefer aufeinander. »Aber sie ist noch am Leben?«
»Natürlich ist sie das. Haltet ihr mich für ein Ungetüm?«
Servin dachte an den Abend im Speisesaal zurück. An eine wahnsinnig lachende Thura, die, trunken von der Macht der Allmachtkrone, einen Elementarsturm im Schloss entfesselt hatte. Er enthielt sich eines Kommentars.
»Wie dem auch sei«, fuhr Thura fort. »Ich bin hier, um euch wissen zu lassen, dass ihr Gottberg verlassen dürft. Kehrt zu eurem König zurück und überbringt ihm diese Botschaft.«
Thura hielt ihm eine Pergamentrolle entgegen, die mit rotem Wachs versiegelt war.
»Was geschieht mit meinen Männern?«
»Die werden euch begleiten. Die Prinzessin hingegen bleibt natürlich bei mir, wo ich ein Auge oder gegebenenfalls einen Feuerball auf sie werfen kann.«
»Ich will die Prinzessin sehen«, sagte Servin und ignorierte die Drohung.
Thura ließ ihren Arm wieder sinken.
»So, wollt ihr das? Dabei seid ihr so gar nicht in der Position, Forderungen zu stellen. Ihr seid ein Mensch, ein Nichts, und steht einer Göttin gegenüber.« Thuras Augen funkelten und die grauen Edelsteine ihrer Krone leuchteten auf. »Zu eurem Glück ist es auch in meinem Interesse, dass ihr euch von der Unversehrtheit der Prinzessin überzeugt. Viktor hat keinen Grund meinen Worten Glauben zu schenken, euren hingegen schon. Folgt mir, Kriegsmeister.«
Thura machte kehrt und Servin folgte ihr auf den Flur hinaus. Zwei Wachen standen neben der Tür und eine reichte Servin sein Rapier mit dem reich verzierten, silbernen Korbgriff.
Er hob misstrauisch eine Augenbraue, nahm die Waffe aber entgegen und band sich den Schwertgurt um die Hüften.
»Was ist ein Kriegsmeister schon ohne sein Schwert?«, fragte Thura.
Servin lächelte müde, sagte aber nichts. Sie gab ihm seine Waffe nicht aus Respekt, sondern um ihn zu demütigen. Ihre Macht war viel zu gewaltig, als dass sie sich vor so einer primitiven Waffe fürchten musste. Sie drehte ihm sogar den Rücken zu und selbst er, Servin Heldenfluch, der beste Schwertkämpfer der Insellande, konnte nichts weiter tun, als voller Neid ihren seidenen, grün-schimmernden Umhang zu bewundern. Er sah das Kraftfeld, das sie um ihren Körper aufgebaut hatte. Es war unscheinbar, nicht mehr als ein diffuses bläuliches Leuchten, das von ihrer Gestalt ausging und sie umgab wie ein zarter Schleier. Sein Schwert würde daran zerschellen, als bestünde es aus Glas. Thura würde ihn daraufhin auf der Stelle töten – diese Genugtuung würde er der Hexe nicht gönnen.
Sie führte ihn eine dunkle Treppe hinab, tiefer in die Eingeweide des Schlosses hinein, während ihnen die beiden Soldaten den Weg mit rußigen Fackeln leuchteten. Am Ende einer langen Wendeltreppe, die sie tief unter die Erde geführt hatte, erreichten sie einen breiten Gang, in dessen Wände schwere, mit Eisen verstärkte Türen eingelassen waren. Ein einsamer Wachmann saß an einem Tisch und zuckte zusammen, als ihn das Fackellicht erreichte. Er selbst hatte nur eine einzige Kerze, die gegen die totale Finsternis ankämpfte, und das helle Licht brannte ihm in den Augen. Er hielt sich eine Hand vor das Gesicht, als er aufstand und sich vor seiner Königin verneigte.
Thura würdigte den Mann keines Blickes. Sie nahm dem Soldaten vor sich die Fackel aus der Hand und ging auf eine der Zellen zu.
»Verzeiht die Dunkelheit, Kriegsmeister«, sagte Thura. »Aber wie ich bereits gesagt habe: Es bedarf einiger Sicherheitsvorkehrungen, wenn man eine Lichthexe gefangen halten will.« Sie blieb vor der letzten der drei Türen stehen und sah zu Servin zurück. »Kommt, Heldenfluch. Seht ihr nicht, dass ihr meine Männer nervös macht?«
Natürlich sah er das. Der Soldat rechts von ihm, hatte seine Hand sofort auf den Schwertknauf sinken lassen, als ihm Thura die Fackel aus der Hand genommen hatte. Er hatte seine Augen immer wieder zu der aufwendigen Waffe an Servins Hüfte wandern lassen und leckte sich nervös über die Lippen. Der andere, ein großer Bursche mit kantigem Gesicht, verhielt sich ruhiger, aber im Schein seiner Fackel war deutlich zu erkennen, wie blass er war. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Nur der Wachmann im Hintergrund schien nicht recht verstanden zu haben, in welcher Gefahr er sich befand.
Er würde es schnell genug begreifen, dachte Servin.
Wenn er wollte, konnte er diese Männer töten und zumindest die beiden Soldaten wussten das. Sie kannten seinen Ruf. Eben jenen Ruf, der schon seit beinahe einem Jahrhundert über die Wasser der Insellande erschallte. Sein Schwert singt und es herrscht Stille, lautete der erste Vers des ihm gewidmeten Heldenepos und er war wahr. Bevor Thura reagieren konnte, würden die toten Körper der Männer zu Boden fallen. Aber das wusste sie natürlich. Genau wie sie wusste, dass Servin im darauffolgenden Moment tot sein würde.
Er ging gleichgültig an den Männern vorbei und schritt bedächtig durch die Dunkelheit des Raumes. Er spürte förmlich die Erleichterung der Wachen und konnte sich ein selbstzufriedenes Grinsen nicht verkneifen.
»Erheitert euch etwas, Kriegsmeister?«, fragte Thura.
»Nur der Heldenmut eurer Männer.«
Thuras Augen bohrten sich in ihn hinein und Servin verfluchte sein arrogantes Mundwerk. Mit ihr musste er vorsichtiger sein, als er es gewohnt war. Bisher hatte sie nicht den Anschein gemacht, rationale Entscheidungen zu treffen.
Die Königin machte eine Handbewegung in der Luft und das Schloss der schweren Tür sprang auf. Mit einem Quietschen öffnete sie sich und orangener Fackelschein flutete in die absolute Finsternis dahinter.
»Beeilt euch, seht hinein. Ich werde ihr nicht mehr als ein kurzes Flackern schenken.«
Servin blickte in die Zelle und sah eine junge Frau in ihrer Mitte am Boden kriechen. Sie hatte die Hände vor dem einströmenden Licht verschränkt und stöhnte. Er erhaschte einen kurzen Blick auf ihr Gesicht und erkannte seine Prinzessin. Aber etwas stimmte mit ihren Augen nicht.
»Beim Ursprung, was habt ihr ihr angetan?«
»Servin?« Die Stimme war nur ein röchelndes Flüstern, aber er wusste genau, wem sie gehörte. »Ihr habt mich verraten.«
Er schwieg. Es gab nichts, das er hätte sagen können.
Als sich die Tür langsam schloss, fand ihr Blick den seinen. Ihre Augäpfel waren verbrannt, die Pupillen geschmolzen. Sie sah ihn nicht an, sie sah überhaupt nichts. Seine Prinzessin war blind. Die Tür fiel ins Schloss und versiegelte sie erneut in ihrem lichtlosen Verlies.
»Was habt ihr ihr angetan?«, wiederholte Servin ruhig. Er durfte sich jetzt nicht aus der Fassung bringen lassen.
»Nichts, was nicht notwendig gewesen wäre«, sagte Thura. »Vergesst nicht, Kriegsmeister, ihr wart derjenige, der ihr den Wein gab. Das hat es mir erheblich vereinfacht, ihr die Magie aus ihrer Quelle zu reißen.«
Jetzt verstand Servin endlich. Thuras Allmachtkrone hatte es ihr irgendwie ermöglicht, Arinas Quelle zu leeren. Dank Servin war sie bewusstlos gewesen und hatte sich nicht dagegen wehren können. Nun war sie machtlos und in der Schwärze ihrer Zelle würde sie es bleiben.
»Ihre Augen. Warum habt ihr ihre Augen verbannt?«
Thuras grauer Blick wurde hart. »Schmerz macht es mühsamer, magische Kraft zu fokussieren. Selbst das Licht unserer Fackeln wird ihr so nichts nützen. Sie ist eine Hexe, das bedeutet, sie ist gefährlich.«
Servin bezweifelte stark, dass das der Wahrheit entsprach, aber er widersprach nicht. Eine Frau, die der Tochter ihres Feindes zum Vergnügen die Augen ausbrannte, wollte er lieber nicht verärgern.
»Lauft zurück zu eurem König und überreicht ihm meine Nachricht. Lasst ihn wissen, dass seine Tochter noch lebt.«
Thura streckte ihm die versiegelte Botschaft entgegen und Servin ergriff sie.
»Was ist mit dem Krieger, der bei mir war? König Viktor wird das erfahren wollen.«
»Ihr meint den Gotttöter? Ich musste ihn töten, als er einem meiner Männer die Kehle herausriss. Dieses renitente, magisch gezüchtete Ungetüm war einfach nicht zu bändigen.«
Servin sog scharf die Luft ein.
Er würde dem Doschkar zwar keine Träne nachweinen, aber er hatte ihn in Aktion gesehen. Er wusste, wie unschätzbar wertvoll ein Meuchelmörder mit seinen Fähigkeiten im Krieg sein konnte.
»Das wird König Viktor nicht erfreuen.«
Thura kicherte. »Davon bin ich auch nicht ausgegangen.«




Des Nebelwalds Fluch

 
4
 
Askon stolperte halb über eine knorrige Wurzel und prallte mit der Schulter gegen einen Baumstamm. Er verzerrte vor Schmerz das Gesicht, rappelte sich aber sofort wieder auf und hastete weiter durch das nebelverhangene Zwielicht.
Die Ratte war schon am Verenden gewesen, als er sie auf der Lichtung entdeckt hatte. Ihre Lebenskraft war nicht annähernd stark genug, um ihn zu heilen. Die Wunde in seiner Seite brannte wie Feuer und sein Arm war praktisch nutzlos. Zuerst hatte er geglaubt, seine Schulter wäre bloß ausgerenkt, aber nach zwei Tagen in dieser dunstigen Kälte, die einen permanenten Höllenschmerz in seinen Arm trieb, hatte er diese Diagnose überdenken müssen. Seine Schulter war zerschmettert und die Wunde, die der Holzsplitter geschlagen hatte, brachte ihn langsam um. Er konnte das Gift der Infektion, das sein Fleisch verfaulen ließ, buchstäblich riechen.
Askon hatte die Lebensenergie der Ratte in seinen Körper treiben müssen. Er war zu erschöpft gewesen, um auch nur den Versuch einer Heilung zu unternehmen. Die Magie war in seinen Leib gerauscht und hatte seinen Schmerz gemildert, den Hunger zurückgedrängt und ihn mit etwas Energie versorgt. Dann war sie versiegt und der Schmerz war zurückgekommen. Er hatte die Magie vergeudet und nun war sein Schicksal besiegelt.
Der Prinz wollte nicht sterben. Alles in ihm wehrte sich gegen diesen Gedanken. Er musste noch so viel tun, er hatte noch so viele Leben zu nehmen. In ihm brannte ein Durst, den nur Blut zu stillen vermochte. Er spürte dieses Verlangen selbst durch den Schleier seiner körperlichen Qual hindurch. Askon wusste, was das bedeutete. Die Todeshexer hatten einen Namen für diesen Durst, mit dem jeder einzelne von ihnen verflucht war. Sie nannten ihn den kalten Sog, weil er alles Lebende in seinen Schlund riss. Einige spürten ihn nur in der Schlacht, wenn sie viele Leben auf einmal nahmen. Dann überkam sie eine solch blinde Gier, dass sie sogar über die eigenen Männer herfielen. Das war jedoch schon seit Jahrhunderten nicht mehr vorgekommen. Die Todeshexer hatten gelernt, ihren Trieb zu kontrollierten, indem sie so stoisch und kalt wurden wie Revan. Trotz seines Ungehorsams schlummerte auch in Askons Wesen die Erziehung seines Vaters. Er hatte ihn gelehrt, seinen Willen und seine Emotionen zu lenken und Magie durch sie zu wirken. Er hatte ihn Kontrolle gelehrt. Die hatte Askon jedoch verloren, als der Körper seines Vaters von einem Elementarsturm zerfetzt wurde. Dieser Moment hatte etwas in ihm erweckt, hatte den kalten Sog brutal aus seinem Schlaf gerissen und er würde sich nicht gegen ihn wehren.
Doch was bedeutete das schon? Sein Leben war verwirkt.
Er erreichte das Ende einer kleinen Senke und begann, den moosbewachsenen Waldboden hinaufzusteigen. Hier wurde es steiler und er musste seinen heilen Arm nutzen, um den Halt nicht zu verlieren. Sein Körper steckte fast gänzlich in dem dichten Nebel, der zwischen den dunkelgrünen Farnen hing. Etwas krabbelte über seine Finger und er packte zu. Er hob die Hand aus dem Nebel und starrte auf eine mausgroße Spinne hinab, deren lange, behaarte Beine zwischen seinen Fingern hervorzuckten. Augenblicklich starb das Tier und Askons Augen erglühten kurz in einem blauen Schein. Er seufzte, warf die tote Spinne fort und kroch weiter.
Eine Erinnerung drang in seinen Verstand ein. Er war noch klein gewesen und hatte vor dem großen Kamin in Vaters Gemach gesessen. Eine Spinne krabbelte über den Fußboden und Askon ergriff sie.
»Was tust du da?«, drang die tiefe Stimme Revans an sein Ohr.
Askon hatte seine Quelle bereits geöffnet, aber er hielt inne. »Ich trinke die Spinne.«
Revan öffnete die Hand und plötzlich sprangen Askons Finger auf. Die Spinne flog durch die Luft und landete sanft auf Revans Hand. Er bückte sich und ließ das Tier frei, das sogleich über den Steinboden huschte.
»Wir nehmen kein Leben aus bloßem Vergnügen.«
»Aber gestern sollte ich das Leben aus dem Huhn reißen!«, sagte Askon trotzig.
»Diese Aufgabe hatte ich dir aus einem Grund gegeben. Damit du lernst, deine Kräfte zu gebrauchen. Wir töten nur, wenn es einen Nutzen hat.«
»Es ist doch bloß eine Spinne!«
»Dein Vater hat Recht, Askon.«
Seine Mutter betrat den Raum und sah zu ihm herunter. Sie trug ein hellblaues Kleid, das im flackernden Kaminschein dunkle Falten warf. Sie ging in die Knie und ergriff seine Hand, die die Spinne gehalten hatte.
»Hast du etwa schon vergessen, was wir dir über Bardan erzählt haben? Er nahm Leben auch nur zum Vergnügen. Willst du etwa werden wie er?«
Askons Kopf zuckte hoch. Auf seiner Wange spürte er feuchtes Erdreich kleben und ihm wurde bewusst, dass er auf dem Boden lag. Wie lange war er ohnmächtig gewesen? Sekunden oder Minuten?
Er unterdrückte einen Schmerzensschrei, hievte sich auf die Knie und stand vorsichtig auf. Ihm wurde schlagartig übel, sein Blickfeld verschwamm, aber er nahm sich zusammen. Er atmete tief ein und wieder aus, vertrieb seine Gedanken. Einige Augenblicke blieb er reglos stehen und sammelte seine Kräfte.
Dann hörte er etwas. Sofort öffnete er die Augen und suchte die dunklen Baumstämme ab, die aus dem Nebel ragten. Direkt vor ihm fiel graues Sonnenlicht durch die Baumkronen und erhellte eine winzige Lichtung. In ihrer Mitte wuchs ein von Farnen bewachsener Felsen aus dem Erdreich. Dahinter stieg das Gelände wieder an und Askon blickte an unzähligen Baumstämmen hinauf, die so dicht beieinanderstanden, dass er kaum hundert Fuß weit sehen konnte, bevor sie zu vollkommener Dunkelheit verschmolzen.
Ein Rascheln.
Askons Kopf fuhr herum. Der Wald schwieg und seine Nackenhaare stellten sich auf. Jemand war hier. Aber es waren nicht die Soldaten, es war jemand … etwas anderes. Er spürte eine unbestimmbare Präsenz, eine magische Resonanz, die auf seine Quelle reagierte.
Ein Windstoß schreckte den Nebel auf. Sein Blick huschte von Geäst zu Geäst und hielt abrupt inne. Da bewegte sich etwas im Dunst. Ein Schatten, der sich von den dunklen Baumstämmen löste und wieder verschwand. Askon kniff die Augen zusammen. Was ging hier vor? Dann hörte er ein Flüstern. Zuerst war es so leise, dass er nur ein undefinierbares Säuseln ausmachen konnte, doch das Geräusch schwoll an, bis er die Stimmen erkannte. Es waren dutzende verschiedene, männliche, weibliche und einige ganz und gar unmenschliche, aber sie sprachen immer noch zu leise, als dass er sie verstehen konnte. Das Stimmengewirr schien auf ihn zuzukommen und er trat einen Schritt zurück. Sein Fuß fand einen trockenen Ast, der mit einem lauten Knacken nachgab.
Absolute Stille folgte. Die Stimmen waren verstummt.
Askon hielt den Atem an.
»Da ist er!«
»Schattenträger!«
»So lange haben wir auf ihn warten müssen!«
Askon fuhr herum und schrak zurück. Nur wenige Meter von ihm entfernt wuchs eine Schattengestalt aus dem Nebel, groß wie ein Bär. Der Hexer wollte rennen, doch er wusste, dass er es nicht konnte. Stattdessen ging er langsam einige Schritte zurück, bis seine heruntergekommene Gestalt in den grauen Sonnenschein der Lichtung trat. Er ließ das Wesen nicht aus den Augen, wenngleich er nur dessen Umrisse ausmachen konnte. Einen diffusen, wabernden Schatten.
»Er stirbt.«
»Das wäre für alle das Beste.«
»Nicht für mich.«
»SCHWEIGT!«
Das Wort dröhnte durch den Wald, ausgestoßen aus hunderten von Kehlen und Askon zuckte zusammen.
»Verzeiht, König Askon«, sagten die vielen Stimmen im Chor. »Wir sind nur so aufgeregt, euch endlich kennenzulernen.«
Die Gestalt verließ den Schatten der Baumkronen und glitt ins Licht. Dunkle Nebelschwaden erschienen, sich windend und wabernd, formten sie einen tierisch anmutenden Körper, dessen Ränder verschwammen und sich in Dunst auflösten. Ein wolfsähnlicher Kopf bildete sich, in dem ein gelbes Augenpaar glühte. Zwei gewundene Nebelhörner stießen aus seinem Haupt und klauenbewehrten Hände zerteilten die Luft.
Schatten, Klauen und Dunst. Askon hatte das schon einmal gesehen; auf einer Zeichnung, die er in einem sehr alten Buch gefunden hatte. Die schwarze Tusche hatte mehr nach Rauch ausgesehen als nach Nebel, aber die Hörner und Klauen waren dieselben gewesen.
»Du bist ein Dunstalp, nicht wahr?«, sagte Askon mit einem Zittern in der Stimme.
Ein laut hallendes Lachen entfuhr dem Wesen und seine neblige Gestalt zuckte in der Luft.
»Wir sind alle Alps und alle Alps sind wir.«
Askon versuchte, sich alles ins Gedächtnis zu rufen, was er je über Alps gelesen und gehört hatte, während er sich unauffällig nach einer Fluchtmöglichkeit umsah.
»Wollt ihr etwa schon gehen? Das fänden wir doch sehr unhöflich. Immerhin warten wir schon seit einem Jahrzehnt auf euch.«
Askon runzelte die Stirn. »Du hast auf mich gewartet?«
»Aber ja«, raunte der Alp und die Nebelschwaden, die seinen Körper umflossen, schwebten näher an ihn heran. Sein gehörnter Schädel bückte sich zu ihm herunter, sodass seine gelben Augen direkt in Askons eisige Iris starrten. »Viele Jahre warten wir schon auf euch, Askon Nox.« Wieder lachte das Wesen. Als es sein Maul aufriss, erblickte Askon einen tiefschwarzen Schlund umgeben von unsteten Dunstzähnen. »Ihr seid kleiner, als wir erwartet haben. Aber ihr Menschen seid ja generell nicht mit einer sonderlich imposanten Körperstatur gesegnet.«
»Was willst du von mir?«
Das Wesen schnaubte. »So klein und so ungehobelt. Ihr Hexer seid doch alle gleich.«
Der Alp zog sich von Askon zurück und seine Gestalt begann sich von der Lichtung zu entfernen.
»Folgt mir, König.«
Askon blieb wie angewurzelt stehen.
»Ihr könnt auch hierbleiben«, sagte der Alp kichernd. »Aber die Soldaten werden bald hier sein und glaubt mir, ihre Gesellschaft wäre euch noch unangenehmer als die unsrige.«
Die Nebelschwaden verließen das Licht und drangen wieder in den Schatten des Waldes ein. Askon holte tief Luft und folgte der Kreatur. Was blieb ihm auch anderes übrig? Schleppend schloss er zu dem Alp auf und hinkte einige Schritte hinter ihm her.
»Wirst du mir helfen?«, fragte er.
»Euch helfen? Hmm … ja, wir denken, dass man es so nennen kann.«
Askon wartete auf weitere Erklärungen, doch als sie ausblieben, ergriff er wieder das Wort. »Wo führst du mich hin? Wieso hast du auf mich gewartet und woher weißt du überhaupt, wer ich bin?«
Das Stimmengewirr kicherte wieder. »So viele Fragen, so wenig Zeit. Wir werden dir eine beantworten, also wähle weise.«
Askon dachte nach. »Woher weißt du, wer ich bin?«
Der Kopf des Alp fuhr herum, ein Lächeln verzerrte die Nebelfratze. »Eure Mutter hat uns von euch erzählt.«
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»Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte Valamer. Sein fein getrimmter Schnauzbart zitterte, eine Haarsträhne ragte aus dem opalbesetzten Haarreifen und fiel ihm in sein attraktives Gesicht. Er war nervös und er hatte allen Grund dazu.
»Wir brauchen Klarheit«, sagte Damael.
»Aber was, wenn es stimmt? Wenn Viktor wirklich einen Krieg gegen uns führen will, was glaubst du wohl, wird er tun, wenn du dich plötzlich in seiner Festung materialisierst?«
Damael blickte fast zärtlich in Valamers Augen. Sein alter Freund empfand eine Sorge um ihn, wie sie seiner Frau und seinen Töchtern vorbehalten sein sollte. Sie entsprang nicht der Pflicht seines Standes, seiner Loyalität zur Krone, sondern der Freundschaft.
Eine große tiefdunkle Hand ergriff Valamers Schulter und drückte sanft zu.
»Valamer, mein Freund, die Zeiten des Friedens sind vorüber. Im Krieg müssen Wagnisse eingegangen werden.« Er löste seine Hand von des Freundes Schulter, durchschritt sein Gemach und stellte sich an das Fenster, das den Blick auf seinen Garten freigab. »Außerdem wird Viktor gar nichts tun, das versichere ich dir. Er würde kein Gefecht mit einer anderen Allmachtkrone riskieren, nicht ohne im Besitz der Nachtkrone zu sein. Wir würden uns gegenseitig vernichten und mit uns die ganze Insel.«
Valamer trat an ihn heran und seufzte. »Sei trotzdem vorsichtig. Wir brauchen dich.«
»Ihr braucht vor allem meine Krone.«
»In der Tat. Die brauchen wir auch«, sagte Valamer mit einem Lächeln, das seltsam gekünstelt wirkte. Seine sonst so unbeschwerte Art wollte nicht zum Vorschein kommen. Schon gar nicht, wenn er versuchte, es zu erzwingen.
»Geh jetzt, Valamer. Ich werde bald nachkommen.«
»Wie du wünschst.«
Valamer machte kehrt, durchquerte das lichtdurchflutete Gemach seines Königs und öffnete die Tür.
»Der Rat ist bereits zusammengekommen. Lass sie nicht zu lange warten«, sagte er, bevor er hindurchging und seinen König allein ließ.
Die Prismakrone lag schwer auf Damaels kahlem Haupt, während er das verschlungene Grün seines Gartens betrachtete. Seit Thuras Nachricht eingegangen war, war weniger als eine Stunde verstrichen, dennoch war das Rot des Morgenlichts bereits dem Orangegold des frühen Mittags gewichen, das sich auf die im Wind schwingenden Blätter der Bäume legte.
Der Rat war einberufen worden, die Erzhexer waren versammelt und warteten auf seine Führung. Zum ersten Mal seit fast zweihundert Jahren bereitete sich der magische Bund auf den Krieg vor. Damael hoffte immer noch, dass er sie umsonst versammelt hatte. Dass all dies nur das Produkt der Lügengeschichten einer einzigen Hexe war. So oder so, er musste sichergehen.
Er holte tief Luft und schloss die Augen. Die Macht der Krone durchdrang seinen Geist, erweiterte sein Bewusstsein, verband ihn mit seiner Umwelt.
Es war ein komisches Gefühl, in die Übergangsdimension einzutreten. Es fühlte sich an, als ob man einen Vorhang zur Seite schob, von dem man gar nicht gewusst hatte, dass er da gewesen war. Man erhaschte einen Blick oder vielmehr ein Gefühl von dem, was einem sonst verborgen blieb.
Damael wusste nicht, wie er sich teleportierte, kein König der Insellande wusste das. Sie taten es einfach. Das war die große Macht, die wahre Macht, die die Allmachtkronen ihren Trägern gewährten. Sie sprengten die Fesseln der Hexermagie, die Fesseln des Begreifbaren. Aber auch diese Macht hatte ihre Grenzen. Wenn er sich konzentrierte und die Magie der Krone aufnahm, konnte Damael die Knotenpunkte spüren. Er sah sie vor sich in einer unendlichen Leere wie leuchtende Sterne. Jeder einzelne war ein Ort. Ein bestimmter Punkt, an dem sich mehrere magische Flusslinien kreuzten und etwas passierte. Hexer fühlten die Kraft dieser Orte, hatten es bereits getan, als die Kronen noch als lebendige Magiewesen durch die Wälder gestreift waren. Deshalb hatten sie ihre Schlösser und Burgen oft über solchen Knotenpunkten erbaut, wenn sie auch nicht gewusst hatten, dass dieser Umstand einmal so nützlich sein würde. Die Allmachtkrone verband ihn mit diesen Knoten, aber nicht vollständig. Der Impuls, der Befehl musste von ihm kommen in Form einer Erinnerung. Er musste sich den Ort vor Augen rufen, an den er reisen wollte, was bedeutete, dass er schon einmal dort gewesen sein musste. Aus diesem Grund würde auch nie ein König den Thronsaal eines anderen betreten, es sein denn, er nähme ihn mit Gewalt. Wer wollte schon, dass sich der Monarch eines anderen, möglicherweise verfeindeten Königreichs in das eigene Gemach teleportieren konnte? Aber Damael war kein König, zumindest nicht im eigentlichen Sinne, wenn er auch so genannt wurde. Er war der gewählte Herrscher des magischen Bundes, sein Einflussbereich erstreckte sich über alle Königreiche, Fürstentümer und Grafschaften der Insellande, obwohl oder gerade weil er kein Teil von ihnen war. Der Bund existierte außerhalb der politischen Querelen der einzelnen Häuser, stand über ihnen als Wächter und wenn nötig als Richter. Deshalb begann jede Herrschaftsperiode eines neugewählten Anführers des Bundes damit, allen Anwesen der großen Häuser einen Besuch abzustatten. Einerseits um den Adligen der Insellande seine Aufwartung zu machen und – was der eigentliche Zweck des Ganzen war – um nach Belieben Kommen und Gehen zu können.
Thura behauptete, dass sich eine Invasionsflotte auf Vulc bereitmachte, sie hier auf Durgo anzugreifen, also rief sich Damael die düsteren Räumlichkeiten in Erinnerung, die aus dem dunklen, fast schwarzen Gestein erbaut waren, das nur auf der Vulkaninsel zu finden war. Die Krone vibrierte, ein kühler Luftzug schlug ihm entgegen, durchsetzt von der Kälte der Übergangsdimension. Ein regenbogenfarbenes Leuchten erfüllte das Gemach, erleuchtete jeden Winkel des großen Raumes, und als es erlosch, war Damael mit ihm verschwunden.
Er öffnete die Augen wieder und sah sich um. Er wusste nicht recht, in welchem Raum er sich befand, aber er war zweifelsohne auf Schloss Schwarzstein. Das dunkle Gemäuer war unverwechselbar und durch ein Fenster konnte er die Ascheflocken erkennen, die auf Vulc stets vom Himmel fielen.
Damael ging durch den menschenleeren Raum, öffnete eine eisenbeschlagene Tür und ging auf den Flur hinaus. Es war nicht schwer, Viktor zu finden; die pulsierende Kraft der Azurkrone, die der Monarch auf dem Kopf trug, leitete ihm den Weg. Er folgte ihrem magischen Summen durch die düsteren Gänge, die vom flackernden Fackelschein in ein zuckendes Wechselspiel aus Licht und Schatten getaucht wurden.
Er erreichte eine große Tür, vor der zwei Soldaten stationiert waren, gekleidet in die tiefschwarze Rüstung der Umbras. Als sie Damael auf sich zukommen sahen, versteiften sie sich und überkreuzten die Speere.
»Wer seid ihr? Was tut ihr hier?«, fragte einer der beiden nervös.
Damael ließ sich nicht zu einer Antwort herab, sondern schnippte nur mit den Fingern. Die Männer wurden zur Seite gestoßen, die Tür schwang auf. Das Geräusch seiner weiten Schritte hallte von den Wänden des kleinen Saales, in dessen Zentrum eine Gruppe von Hexern um einen Tisch versammelt saß. Ihre Köpfe fuhren herum, einen erstaunten Ausdruck im Gesicht, nur Viktor, der am Tischende saß, schien von seinem Auftritt nicht überrascht.
Damael schritt mit erhobenem Haupt auf die Hexer zu, sein langes weißes Gewand umspielte wehend seine große Gestalt. Eine fast ehrfürchtige Stille hatte sich schlagartig über die Gesellschaft gelegt, während sie den Herrscher des Bundes, den ersten Erzhexer und Träger der Prismakrone, auf sich zukommen sahen. Sie wirkten ertappt.
»Dann ist es also wahr«, sagte er, als er herangetreten war.
Sein Blick schweifte umher, traf jeden einzelnen der sieben versammelten Hexer. Er starrte mit herablassender Erhabenheit in ihre Gesichter, ließ sie seine Verachtung spüren.
Er erkannte Fürst Vithrimus Umbra, den Herrscher dieser Insel, das Grafenpaar Abba und Fritha Aestum, Fürst Thanos von Haus Gladius, dessen Bruder Orrin, Gustav Astrum und natürlich den vermeintlichen Drahtzieher dieses Komplotts: König Viktor Astrum von den Sterninseln.
Sie alle hielten seinem Blick stand, wenn er auch in einigen Augen Furcht zu erkennen glaubte. Nur nicht in denen Viktors. Aus ihnen funkelte eine bösartige Überlegenheit, die Damael verunsicherte.
»Damael, wir haben uns lange nicht gesehen«, sagte er. »Wie geht es euch? Setzt euch und verhelft euch zu einem Kelch Wein.«
»Was geht hier vor, was tut er hier?«, fragte Graf Abba und zerschmetterte damit die Wirkung von Viktors beiläufig gesprochenen Worten. Der König verzog missmutig das Gesicht und bedachte den Grafen mit einem verärgerten Blick.
»Ich bin hier, um herauszufinden, wer es wagt, den magischen Bund zu verraten!«, donnerte Damael.
Er ließ einen magischen Impuls in seiner Stimme mitschwingen, der das letzte Wort tief grollend betonte. Er blickte auf die Gestalt Abbas hinunter und auf die seiner Frau, die neben dem schmächtigen Grafen wesentlich imposanter wirkte. Ihr schwarzes, enganliegendes Kleid war mit Silberdraht verziert, der direkt unter ihren Brüsten ein verschlungenes Muster bildete, das seitlich bis zu ihrer Taille hinunterlief und selbst im Sitzen ihre schlanke Figur betonte. Sie war groß und hatte ein altes, aber ausdrucksstarkes Gesicht, das von graublonden Locken eingerahmt wurde. Aber auch ihr haftete die unsichtbare Aura der Niederlage an, die ihr Ehemann verströmte. Eine Bitterkeit, hervorgerufen durch ewige Kinderlosigkeit. Sie waren die letzten noch lebenden Aestums, dazu verdammt, mit ihrem Tod das Ende ihres Hauses zu besiegeln.
»Soll das also die letzte Tat eures Hauses sein?«, fragte Damael sie. »Wollt ihr als Verräter zugrunde gehen?«
»Als ob das einen Unterschied machen würde«, sagte Fritha. Der Blick ihrer braunen Augen war hart und entschlossen. Damael begriff augenblicklich, dass er nun die wahre Herrscherin der Grafschaft vor sich hatte. »Der Tod relativiert alles. Sei es unser eigener oder der unseres Geschlechts.«
»Ihr scheint erpicht darauf, ihn zu erleben.«
Fritha lachte leise. »Den Tod erleben? Welch paradoxer Ausdruck. Aber nein, ganz im Gegenteil, ich habe vor, ihn zu besiegen. Um unser aller Willen.«
»Wie habt ihr hiervon erfahren?«, fragte Thanos.
Damael wendete dem riesigen Mann seine Aufmerksamkeit zu. Er lächelte. »Euer Plan ist fehlgeschlagen. Fürstin Thura hat die Nachtkrone für sich beansprucht.«
Ein Raunen ging durch den Raum und diesmal verlor sogar Viktor für einen Moment die Kontrolle. Seine Maske der unbedingten Überlegenheit verrutschte, Verunsicherung huschte über seine Züge.
»Lasst uns allein«, sagte er plötzlich.
Alle Augen richteten sich auf ihn.
»Auf der Stelle!«
Zögernd erhoben sich die Adligen und entfernten sich langsam, selbst der Herrscher der Insel, Fürst Vithrimus, beugte sich dem Wort des Königs.
»Onkel, sollten wir nicht …«, begann Gustav.
»Hast du mich nicht verstanden?«, fragte Viktor.
Gustav blickte ihm in die dunklen, bohrenden Augen und stand schließlich auf.
»Folgt mir«, sagte Viktor, nachdem Gustav die Tür hinter sich zugezogen hatte.
Er stand auf, wandte Damael den Rücken zu und ging zu einer weiteren Tür, die auf der gegenüberliegenden Seite aus dem Raum führte. Damael ging ihm nach, trat durch die Tür hindurch und fand sich auf einem weitläufigen Balkon wieder, dessen steinerner Boden von einer feinen Ascheschicht überzogen war. Rußigen Schneeflocken gleich fiel der verbrannte Unrat vom Himmel und ließ die Umgebung in der Ferne verschwimmen.
Im Westen erbrach der Drachberg in diesem Moment eine orangerot brennende Schlackewolke, deren glühender Lichtschein von der dunklen Wolkendecke zurückgeworfen wurde. Aus dem Schlund des Vulkans trat bedrohlich schwarzer Rauch aus wie aus den Nüstern eines Drachen. Wohin Damael auch blickte, er sah nichts Lebendiges, abgesehen von der kleinen Stadt, die den Hügel umrahmte, auf dem das Schloss errichtet worden war. Ansonsten gab es nur das scharfkantige schwarze Gestein, das sich im Osten zur einer Gebirgskette auftürmte, vor der sich eine flache, schier endlose Wüste ausweitete. Obwohl es immer noch Mittag war, hätte man glauben können, die Nacht sei hereingebrochen, so wenig Sonnenlicht ließ das Gemisch aus Rauch, Asche und Wolken hindurchtreten, das den Himmel verdunkelte.
Er schauderte. Die Szene entbehrte nicht einer gewissen prophetischen Botschaft, denn inmitten all dieses leblosen, feurigen Chaos sah Damael die Zukunft. Er verfügte zwar nicht über die Gabe der Voraussicht, doch in diesem Fall brauchte er das auch nicht. Die dreihundert Kriegsgaleeren, die vor der gewaltigen Bucht direkt vor der Stadt vor Anker lagen, sprachen für sich selbst.
»Ist es nicht wunderschön?«
Damael wusste nicht, ob Viktor die Insel, seine Armee oder beides meinte, doch wie dem auch sein sollte, die Antwort blieb dieselbe.
»Nein«, sagte er.
Damael schaute zur Seite und die Blicke der beiden hochgewachsenen Hexer trafen sich. Zwei Allmachtkronen kaum einen Fuß voneinander entfernt; die blauen Edelsteine der Azurkrone summten, genau wie die verschiedenfarbigen der Prismakrone. Die Luft flimmerte um sie herum, einige Ascheflocken blieben kurzzeitig im Fall stehen, bevor sie wieder zur Erde segelten. Das Zusammenprallen dieser gewaltigen Energien schien die Wirklichkeit zu biegen.
»Warum?«, fragte Damael einfach, ohne sich der Trauer zu schämen, die seine Stimme verriet.
»Ich versuche nur, unser Geschlecht zu retten.«
»Indem ihr uns in den Krieg stürzt?«
»Indem ich uns ein Ziel gebe, eine Bestimmung. Ein geeintes Reich unter der Herrschaft eines einzigen Königs.«
»Ihr seid wahnsinnig.«
Viktors dünne Lippen verzogen sich zu einem grimmigen Lächeln.
»Ich halte es für wahnsinnig, die Auslöschung der Hexer einfach so hinzunehmen. Wir gehen unter, jedes Haus für sich allein, anstatt gemeinsam an einer Lösung zu arbeiten.«
»Und ihr glaubt, wenn ihr den Bund angreift, würde sich etwas daran ändern? Verwechselt euren Machthunger nicht mit Edelmut.«
Der Blick des Königs löste sich von Damael und richtete sich wieder auf die Kriegsschiffe, die auf den mit Asche verseuchten Wellen trieben.
»Wo ist meine Tochter?«
Viktor sprach die Frage beiläufig aus, aber seine Stimme hatte einen leicht veränderten Ton angenommen. Eine unterschwellige Ungeduld schwang darin mit und Damael wurde bewusst, dass diese Frage allein der Grund dafür war, dass der Monarch mit ihm unter vier Augen hatte sprechen wollen.
»Thura hält sie als Geisel.«
»Demnach haltet ihr sie als Geisel, nicht wahr?«
»So ist es«, log Damael.
Erst später würde im Rat darüber entschieden werden, ob der Bund auf Thuras Bündnisangebot eingehen würde. In diesem Moment handelte die Fürstin noch völlig unabhängig.
»Was gedenkt ihr, mit ihr zu tun?«
»Das kommt ganz auf euch an.«
Viktors Miene verfinsterte sich. »Hört mir ganz genau zu, Damael«, sagte er. Jegliche Freundlichkeit war aus seiner Stimme verschwunden. »Bevor ihr mir droht, bedenkt, dass ich diesen Krieg nicht aufgeben werde, nicht einmal für das Leben meiner Tochter. Macht aber nicht den Fehler, zu glauben, sie würde mir nichts bedeuten.« Schwarze Augen funkelten unter tückischen Brauen hervor. »Wenn ihr etwas geschieht, dann werde ich eure Insel dem Erdboden gleichmachen. Ich werde die Menschen Durgos leiden lassen, wie sie noch nie gelitten haben. Habt ihr das verstanden?«
Damael hatte verstanden und die Antwort erhalten, die er gesucht hatte. Prinzessin Arina war Viktors Schwachstelle; sie könnte sich als wichtiger Trumpf erweisen.
»Sagt mir, was ist aus meinen Hexern geworden?«, fragte Viktor, als Damael nicht antwortete.
Er sprach wieder in ruhigem, gefühlslosem Ton, wenngleich in seinen Augen noch der Zorn glomm. Er hatte seine Drohung ausgesprochen, scheinbar hielt er es nicht für nötig, ihn weiterhin seinen Hass spüren zu lassen.
»Sprecht ihr von den Meuchelmördern, die für euch das Attentat auf die Königsfamilie verübt haben?«
»Sie sind wesentlich mehr als das, wie ihr wisst. Ajax und Nera Gladius sind die einzigen Kinder Orrins. Ihr kennt doch Orrin?«
»Flüchtig. Er soll ein aufbrausendes Gemüt haben, soweit ich weiß.«
»Das hat er allerdings.«
»Dann wird es euch vermutlich keine Freude bereiten, ihm mitzuteilen, dass seine beiden Kinder umgekommen sind.«
Viktor spannte die Kiefermuskulatur an. »Nein, das wird es nicht. Was hat Thura euch erzählt? Ich nehme an, sie stellt sich als die unschuldige Heldin dar?«
»Das tut sie.«
»Ah, ihr wisst also bereits, dass sie lügt. Ich sehe es in euren Augen. Demnach habt ihr euch mit einer Verräterin zusammengeschlossen.« Viktor schmunzelte. »Seid ihr so verzweifelt, Damael? Sie hat euch die Nachtkrone nicht angeboten, sonst würden wir dieses Gespräch gar nicht führen. Was also könnte sie euch versprochen haben? Meine Tochter natürlich, aber was noch? Die Nachtflotte?«
Damaels Gesicht blieb ausdruckslos. »Auf die sind wir nicht angewiesen. Die anderen Königreiche werden uns unterstützen, sobald sie von euerem Verrat erfahren.«
Schallendes Gelächter entsprang Viktors Kehle, in der Ferne spie der Drachberg flüssiges Feuer in den Himmel.
»Niemand wird euch helfen, Damael, niemand wird sich mir in den Weg stellen. Was habt ihr den Königshäusern gebracht, abgesehen von Bitterkeit und Zwist?«
»Frieden.«
»Frieden ist ohne Bedeutung, wenn man keine Zukunft hat.«
Während Damael zu den Männern hinunterblickte, die an den Kriegsgaleeren arbeiteten, fragte er sich, ob Viktor Recht hatte. Würde ihnen niemand zu Hilfe kommen? Er schätzte, dass die Schiffe mindestens dreißigtausend Krieger halten konnten. Darauf war der Bund nicht vorbereitet.
Vor seinem geistigen Auge entfalteten sich all der Schmerz und das Leid, das auf die Menschen zukommen würde. Er seufzte.
»Dann muss es also Krieg sein«, sagte er voller Trauer.
»Das muss es.«
Viktor spürte das Anschwellen der magischen Energie, als Damael die Macht seiner Krone entfesselte. Die Edelsteine blitzten in einem regenbogenfarbenen Leuchten auf und Viktor wandte den Blick ab. Die Düsternis der Vulkaninsel kehrte nach einem Wimpernschlag zurück, aber wo Damael eben noch gestanden hatte, verblieben nur zwei Fußabdrücke in der Asche.
Viktor ballte die Faust, das war die einzige physische Reaktion, die er seinem tobenden Geist erlaubte.
Sein über Jahre hinweg fein ausgeklügelter Plan war gescheitert, zunichtegemacht von unwahrscheinlichen Umständen, die bisher im Dunkeln lagen. Was war nur geschehen? Arina hätte von Ajax und Nera Gladius nach Vulc gebracht werden sollen, stattdessen waren die beiden Hexer jetzt tot und seine Tochter war in den Händen seiner Feinde. Das Schicksal Heldentods war ebenfalls ein Rätsel, genau wie das des Gotttöters. Viktor brauchte sie alle für den Krieg der vor ihm lag, den Krieg, den er zu führen gezwungen war, nun da die Nachtkrone verloren war. Mit der vereinten Kraft zweier Allmachtkronen hätte er den Bund zur Kapitulation zwingen können, ohne kostbare Hexerleben verschwenden zu müssen. Diese Option war ihm jetzt verwehrt.
Thura. Bis vor wenigen Minuten war sie nichts weiter als ein kleines Rädchen im Uhrwerk seines Vorhabens gewesen, an das er keinen zweiten Gedanken verschwendet hatte. Nun wünschte er, er hätte es getan. Er war davon ausgegangen, dass die alte Hexe ihrem Vater ergeben war, weswegen er seine Aufmerksamkeit auf Bragan konzentriert hatte. Der kahlköpfige Greisenfürst war zu seiner Schachfigur geworden, gefügig und loyal, wenn auch nicht gänzlich glücklich in seiner Rolle. Wie hätte er denn ahnen können, dass dessen Tochter, die selbst schon eine alte Vettel war, zu solch einem kühnen Zug in der Lage war?
Sie hat Arina in ihrer Gewalt, dachte er.
Ein widerliches Schaudern durchlief seinen Körper, ein Gefühl, das er schon einmal empfunden hatte. Eine Erinnerung kämpfte sich durch die komplizierten Windungen seines verschlungenen Geistes, die sich mit dem Schaudern verband, es noch verstärkte.
Er sah auf ein Mädchen von zehn Jahren hinab. Sein Mädchen, Arina. Sie saß auf dem Boden vor dem Kamin ihres Gemachs und blickte in die Flammen. Ihre Tränen waren versiegt, aber ihre Wangen glänzten noch feucht.
»Wo ist deine Mutter?«, fragte er.
Sie schaute zu ihm hoch. In ihren Augen lag ein halb trauriger, halb flehender Ausdruck. Eine lockige Strähne ihres schwarzen Haares war ihr ins Gesicht gefallen und saß auf ihrer zarten Nase.
»Ich weiß nicht. Sie hat gesagt, sie bereitet dem ein Ende …«
Ihre Stimme brach ab, ein Schluchzen trat an ihre Stelle. »Sie hat sich … von mir verabschiedet …«, brachte sie hervor. »Ich habe Angst, Papa.«
Ihr kleines Kindergesicht, dieses schöne, liebenswürdige Gesicht, war von einer solchen Qual gezeichnet, dass es etwas in Viktor berührte. Für einen Moment glaubte er, dieselbe Pein wie sie zu empfinden.
Er trat an sie heran, kam, indem er sich auf die Knie niederließ, zu ihr herunter. Sein schwerer dunkelblauer Samtmantel breitete sich über dem Boden aus und malte im Flammenschein ein glitzerndes Stoffmeer auf die Marmorplatten.
»Ich finde sie. Du brauchst keine Angst zu haben, du weißt, wie sie ist.«
Arina fiel ihm augenblicklich um den Hals und drückte ihn an sich. Viktor war von der plötzlichen Berührung irritiert, doch schon nach wenigen Augenblicken verflüchtigte sich dieses Gefühl. Die Qual, ihre Qual, die sie irgendwie auf ihn übertragen hatte, wurde plötzlich gemindert, vertrieben von einer wohligen Wärme, die sich in ihm auszubreiten begann. Nicht einmal Arinas Tränen störten ihn, die seinen Hals hinabrannen.
»Ich finde sie«, sagte er noch einmal.
Er hatte sein Versprechen gehalten, hatte sie gefunden und in den Sternpalast zurückgebracht, allerdings nur ihre Leiche. An jenem Tag hatte sie ihre Drohung wahr gemacht. Sie hatte sich das Leben genommen. Jedenfalls erzählte er das den Leuten.
Ein magisches Leuchten holte Viktor wieder in die Gegenwart zurück. Die vor Kraft strotzende Aura identifizierte den Hexer, der gleich auf den Balkon hinaustreten würde, unverkennbar als Vithrimus, den Fürsten Vulcs. Die Tür wurde aufgestoßen und er wandte sich um. Vithrimus hatte sich die schwere Kapuze seines mattschwarzen Gewandes über den Kopf gezogen, aber nur so weit, dass er sein Gesicht noch erkennen konnte. Volles dunkelbraunes Haar, an den Seiten von Grau durchzogen, lugte unter dem Stoff hervor, das ein hageres, von feinen Linien durchwachsenes Gesicht umgab.
»Unser Gast hat uns schon verlassen?«, fragte er mit seiner rauen, melodischen Stimme, die den Worten eine ganz besondere Betonung verliehen.
»Ihm bekam die Gesellschaft nicht«, sagte Viktor.
Die grauen Augen Vithrimus‘ blickten forschend, schienen zu versuchen, das Gesicht ihres Königs zu lesen. »Was tun wir jetzt?«
Tausend weitere Fragen brannten ihm auf der Zunge, doch Viktor kannte sie alle, es wäre reine Zeitverschwendung gewesen, sie auszusprechen.
»Wir greifen an. Schon morgen müssen wir Segel setzen.«
»Dann ist die Nachtkrone also verloren. Seid ihr sicher, dass wir auch ohne sie gewinnen können?«
»Nein. Aber das spielt keine Rolle, es gibt kein Zurück mehr.«
Vithrimus sog tief die verpestete, nach Schwefel und Rauch stinkende Luft seiner Heimat ein.
»Was ist mit den Gladiuszwillingen und … eurer Tochter?«
»Die Zwillinge sind tot, meine Tochter wurde von Thura gefangen genommen.«
»Ihr solltet dem Ursprung danken, dass sie noch lebt. Immerhin wird Thura ihr nun, da sie gemeinsame Sache mit dem Bund macht, kein Leid zufügen können. Sie sind viel zu weich für solcherlei Vorgehen. Aber der Tod der Zwillinge ist …«
»Unglücklich«, beendete Viktor.
»Ich weiß nicht, wie Orrin reagieren wird, wenn er erfährt, dass seine beiden Kinder umgekommen sind.«
»Macht euch um Orrin keine Sorgen«, sagte Viktor. »Er wird Gift und Galle spucken, aber letzten Endes wird er zu seinem Bruder Thanos stehen und der ist mir treu untergeben.«
»Habt ihr dasselbe nicht auch von Thura geglaubt?«
Viktor blinzelte. Er war es nicht gewohnt, von seinen Spielfiguren hinterfragt zu werden.
»Das habe ich und das war ein Fehler«, sagte Viktor schneidend, wobei seine schwarzen Augen unablässig auf Vithrimus gerichtet waren.
»König Viktor, ich wollte euch nicht beleidigen«, sagte Vithrimus rasch. »Aber ich werde nicht schweigen, wenn ich glaube, dass ihr einen Fehler begeht. Dass wir einen Fehler begehen. Vergesst nicht, im Gegensatz zu Thanos bin ich nicht euer Untergebener. Ich bin euer Verbündeter.«
Für einen Moment glaubte Viktor, er müsse darauf mit Ärger reagieren, doch dann wurde ihm klar, dass er Vithrimus‘ Haltung durchaus schätzte. Jemanden, der seine Meinung aussprach, konnte er gut gebrauchen, sofern diese seinen Überlegungen zu Gute kam. Er tat es zwar aus dem Trugschluss heraus, dass er sich Viktor als ebenbürtig ansah, doch so hatte er es dem Fürsten auch unterbreitet. Vithrimus würde noch früh genug begreifen, wie die Machtverhältnisse wirklich lagen, noch bestand kein Grund dazu, ihn vor den Kopf zu stoßen.
»Natürlich seid ihr das. Wo wären wir ohne euch?«, sagte Viktor daher.
»Dann schlage ich vor, dass ihr Orrin nicht unterschätzt. Wir sind auf ihn angewiesen.«
»Ich werde daran denken.«
Viktors Blick tastete Vithrimus‘ Gestalt ab. Die schwere schwarze Robe verlieh dem Hexer, der einen halben Kopf kleiner als Viktor war, etwas von einem Mönch, der einen dunklen Gott anbetete und Menschenopfer gegenüber nicht abgeneigt sein konnte. Alle Hexer Umbras trugen diese eigentümliche Kleidung und hier auf Vulc beneidete sie Viktor sogar darum. Die große Kapuze schirmte ihr Haupt von den Ascheflocken ab, die sich in den weiten Falten des Gewands verloren; um den Hals hing Vithrimus ein dickes Stofftuch, das er sich bei Bedarf über Nase und Mund ziehen konnte, um die giftigen Anteile aus der Luft zu filtern. Die Umbras gaben nicht viel auf nutzlose Zierde, ihre Garderobe war der Inbegriff des Pragmatismus. Viktor gefiel das, wenn er sich auch selbst nicht in dieser Kleidung vorstellen mochte.
»Ich will, dass ihr die Flotte zum Auslaufen bereit macht, Vithrimus.«
»Und wo werdet ihr sein?«
»Ich muss nach Sternstadt und meiner Schwester die Neuigkeiten unterbreiten. Kein Wort zu Orrin, ich werde mit ihm sprechen, sobald ich zurückkehre.«
»So sei es.«
Ein hellblauer Blitz erhellte für einen Moment die Düsternis der Vulkaninsel, dann stand Vithrimus allein auf dem weiten Balkon.
Er schaute auf die Schiffsflotte hinab, die in seiner Bucht vor Anker lag. Von hier oben erschienen ihm die Männer so zahlreich, dass es ihm geradezu lächerlich vorkam, daran zu zweifeln, dass sie die Mauern der Zitadelle erstürmen würden. Leider war ihm nur allzu bewusst, wie trügerisch dieser Anschein war. Viktor hatte sie in eine ausweglose Situation hineinmanövriert, aus der sie nur auf eine Art wieder herausfinden würden. Sie mussten siegen.
Vithrimus fluchte leise und machte kehrt. Er hatte sich auf einen Krieg vorzubereiten.
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Askon hatte schnell aufgegeben, das Magiewesen zum Reden bringen zu wollen. Es erzählte ihm einfach nicht, was es mit seiner Mutter auf sich hatte. Immerzu sagte es, dass Askon die Wahrheit mit eigenen Augen sehen müsste. Resigniert folgte er ihm den Berg hinauf. Es gab nun kein Zurück mehr. Sein Schicksal lag in den nebligen Klauen des Alp.
Der Grund wurde steiler und Felsen begannen neben den Baumstämmen aus dem Boden zu ragen.
»Wie weit ist es noch?«, fragte Askon schwer atmend. Kalter Schweiß rann ihm die Stirn herunter und er hielt sich die Seite.
Das dunstige Ungetüm wandte sich um. »Ein kurzes Stück noch. Gebt jetzt nicht auf. Nicht wenn ihr so kurz davor seid, euer Schicksal wahrzunehmen«, sagte es, wobei nur einige seiner Stimmen in einem Kichern endeten.
Askon holte tief Luft, blendete den Schmerz aus und zwang sich, einen Schritt vor den anderen zu setzen. Sein Blick begann zu verschwimmen, aber er hielt seine Augen auf den Alp gerichtet, um den Weg nicht zu verlieren. Nach einiger Zeit taumelte er und es fiel ihm immer schwerer, den Alp im Blickfeld zu behalten. Plötzlich hielt er inne, würgte und übergab sich. Er wäre beinahe in den blutigen Brei hineingefallen, doch er schaffte es, sich mit einer Hand abzufangen und saß nun zusammengesunken auf dem Waldboden.
»Kommt, König«, sagte der Alp. »Die Antwort auf all eure Fragen liegt hinter dieser Anhöhe. Es wäre doch ein kaum zu ertragender Jammer, wenn ihr hier, nur wenige Schritte von eurer Rettung entfernt, sterben würdet.«
Askon sah auf und blickte dem Nebelwesen nach, das weiter den Berg hinaufschwebte. Ununterbrochen lachten und kicherten seine Stimmen, selbst als es hinter der Anhöhe verschwand, echoten sie noch einen Augenblick durch den Wald, bis sie endlich verstummten. Dann herrschte wieder diese unnatürliche Stille, die dem Nebelwald zu eigen war. Der schwere Dunst schien jegliches Geräusch zu verschlucken. Askon konnte kaum mehr seinen eigenen Atem hören, während sein Kopf auf seine Brust sank. Dunkelheit umfing ihn und die Stille des Waldes legte sich nun auch über seine Gedanken.
Steh auf. Seine Lider flatterten. Wer sprach dort? Steh auf, Kon. Bitte.
Er öffnete die Augen. Kon. Seine Mutter hatte ihn so genannt. Er hob den Kopf und horchte in den Wald hinein, doch die Stimme blieb stumm.
Askon ging in die Knie und stand vorsichtig auf. Seine Beine zitterten, hielten sein Gewicht aber. Neue Kraft war in seine Glieder zurückgekehrt und er hatte das Gefühl, dass es sich dabei um das Werk der mysteriösen Stimme handelte. Langsam aber stetig erklomm er die steile Anhöhe, nur kurz vor dem Ende musste er eine Pause einlegen. Danach kroch er das letzte Stück auf allen vieren nach oben, um ja den Halt nicht zu verlieren. Schließlich erhob er sich und verließ die Schatten der Bäume, als er ins graue Sonnenlicht trat. Vor ihm wuchs eine gewaltige Felsansammlung über die Baumkronen des Nebelwaldes hinaus. Durch ihre Mitte verlief eine zackige Kluft, als hätte ein Blitz die Felsen gesprengt und so einen Durchgang geschaffen. Zwischen den hohen Felswänden waberte der Alp. Ein Arm bildete sich aus dem Dunst heraus und lange klauenbewehrte Finger stießen daraus hervor, die sich lockend vor- und zurückbewegten. Dann löste sich seine Gestalt plötzlich auf; lediglich sein Kichern blieb zurück und echote noch einen Moment zwischen den Felswänden.
Askon betrat die Kluft und ging über moosbewachsene Felsen tiefer in ihren Schlund hinein. Links und rechts von ihm stieß das Gestein in den Himmel und bildete so einen natürlichen Pfad von etwa drei Metern Breite, der sich nach einer scharfen Biegung zu einem felsigen Vorhof ausweitete, welcher den Eingang zu einer Höhle preisgab. Davor hatte jemand ein kleines Lager aufgeschlagen. Über einem Feuer köchelte Eintopf, eine Gestalt rührte die dampfende Flüssigkeit um. Als Askon herantrat, sah sie auf und die Kapuze ihres grauen Gewandes fiel zurück. Die blassgrünen Augen seiner Mutter blickten ihn aus einem vertrauten, liebevollen Gesicht entgegen. Ihre hellblonden Locken glänzten selbst im grauen Sonnenlicht und fielen ihr wie flüssiges Gold auf die Schultern. Sie war keinen Tag gealtert.
»Mein kleiner Kon«, sagte sie und ihre Augen füllten sich mit Tränen.
»Ich ... bin jetzt König.«
Askon wusste nicht, weshalb er das gesagt hatte. Er wusste überhaupt nichts mehr.
Sie lächelte, aber Tränen rannen ihre Wangen herab. »Ich weiß. Oh, ich weiß.«
»Mama?«
Er wollte zu ihr gehen, sie in den Arm nehmen und den Duft ihres Haares riechen, doch er konnte sich nicht rühren. Angst lähmte ihn. Die Angst davor, dass all dies nur ein Traum war und sich seine Mutter in Luft auflösen würde, sobald er sie berührte.
»Es tut mir so leid, Kon.«
Askon trat einen Schritt vor, halb damit rechnend, dass er gleich erwachen würde, doch nichts dergleichen geschah. Er machte noch einen Schritt und noch einen. Seine Mutter blieb, wo sie war; weder verwandelte sie sich in Staub, noch löste sie sich auf. Vor dem Baumstumpf, auf dem sie saß, blieb er stehen und blickte in ihre großen Augen. Sie hatte zu weinen aufgehört, aber ihre Gesichtszüge verrieten nach wie vor ihre Trauer.
»Du lebst. Wie … wie kann das sein?«, fragte er.
Er wollte noch mehr sagen, noch weitere Fragen stellen, doch ein Kloß bildete sich in seinem Hals und ließ ihn verstummen. Unwillkürlich hob er eine zitternde Hand und berührte ihre Schulter. Seine Finger strichen über weichen Stoff und festes Fleisch. Sie war real, sie war hier. Sie ergriff seine Hand, stand auf und zog ihn zu sich heran. Nach einem kurzen Moment des Zögerns schlossen sich Askons Arme um den Körper seiner Mutter. Er vergrub seinen Kopf in ihrem Haar und seufzte. Es war ein gequälter Laut, ein halb ersticktes Jammern, das all sein Leid ausdrückte. Dann begann er in ihren Armen zu weinen. Einem reißenden Fluss gleich brach seine Trauer, seine Verzweiflung, sein Glück aus ihm heraus. Sein Körper verlor all seine Körperspannung und seine Mutter musste einen Schritt zurückweichen, um nicht umzufallen.
»Kon, du darfst nicht einschlafen! Kon!«
Er hatte sich nie in seinem Leben so geborgen gefühlt, so beschützt. Ihre Stimme hörte er kaum noch.
»Kon!«
Sie schrie, doch für ihn klang es wie ein Echo, das aus weiter Ferne an ihn herangetragen wurde. Ein Echo aus einer anderen Zeit, einem anderen Leben.
»Kon!«, erschallte es abermals.
Seine Augen sprangen auf, sein Herz begann zu hämmern und er löste sich aus den Armen seiner Mutter.
»Fühlst du dich nun besser?«, fragte sie.
Er nickte. Jetzt erst spürte er die Magie, die sie in seinen Körper fließen ließ. Sein Blick wurde wieder scharf, seine Gedanken begannen sich zu ordnen.
»Mutter … was geht hier vor?«
Sie nahm einen tiefen Atemzug und lächelte ihren Sohn traurig an. »Glaub mir, ich würde dir gerne alles erklären, aber das wird nichts nützen. Du musst es selbst sehen.« Sie deutete hinter sich auf den Eingang der Höhle. »Geh hinein, Kon. Danach reden wir.«
»Ich verstehe nicht. Wie… wieso?«
Dann fühlte er es plötzlich. Zuvor war er zu schwach und zu unkonzentriert gewesen, doch nun sah er die Magiefäden des Konstrukts deutlich vor sich. Spürte, wie sie die Wirklichkeit überzogen, bogen, formten.
Askon wich zurück und sah sich um. »Ist das dein Werk?«, schrie er. Seine Stimme hallte von den Felswänden wider.
»Kon, hör mir zu …«
»Zeig dich!«
Seine Augen huschten umher, doch von dem Dunstalp fehlte jede Spur. Eine Hand berührte ihn an der Schulter und er fuhr herum. »Fass mich nicht an! Du bist nicht real!«
Abermals stiegen ihm Tränen in die Augen, diesmal jedoch waren es Tränen der Wut.
»Du hast recht. Ich bin nicht real, aber ich bin deine Mutter.«
»Ich glaube dir nicht!«
»Geh in die Höhle, Kon. Dann wirst du es verstehen.«
Er warf einen Blick auf das dunkle Loch in der Felswand und als er sich wieder seiner Mutter zuwandte, war sie plötzlich verschwunden. Nun hatte sie sich also doch in Luft aufgelöst. Er schaute sich verwirrt um, blickte in die Kluft, die zurück in den Wald führte, und wusste, dass er diesen Weg nicht mehr gehen konnte. Falls der Dunstalp ihn in eine Falle hatte locken wollen, dann war ihm das geglückt. Die Hunde würden ihn bald gefunden haben, also tat er das Einzige, was ihm übriggeblieben war.
Askon verließ den wärmenden Schein des Feuers und trat über den steinigen Grund auf die Höhle zu. Vor ihrem Eingang blieb er stehen und schaute in die diffuse Dunkelheit hinein. Ein eigentümlicher, metallischer Geruch schlug ihm entgegen, der von einem kalten Luftzug getragen wurde. Er fröstelte. Etwas war in dieser Höhle, etwas, das nach ihm rief, das nach ihm gierte. Es zog an ihm, sachte aber unnachgiebig, wie der Fackelschein eine Motte anzog.
Er trat in die Höhle und stellte sich seinem Schicksal.
Dünne Stalaktiten wuchsen von der Decke herab und er musste Acht geben, nicht gegen sie zu stoßen. Mit jedem Schritt wurde das Licht schwächer, das von draußen hereinströmte, weshalb es ihm zunehmend schwerer fiel, seine Umgebung auszumachen. Nach wenigen Metern machte der Höhlentunnel eine Biegung und er fand sich in vollkommener Dunkelheit wieder. Vorsichtig tastete er mit seinen Füßen über den unebenen Grund, während seine Arme die Dunkelheit nach Hindernissen absuchten. Er kam nur langsam voran, doch die Höhle war nicht sonderlich groß und es dauerte nur Minuten, bis die Schatten sich plötzlich lichteten. Ein sanfter blauer Schein wurde von den Tropfsteinen zurückgeworfen und erhellte ihm den Weg. Die Höhle wand sich abermals zur Seite und weitete sich zu einem großen, natürlichen Saal, der zur Hälfte unter Wasser stand. Die mysteriöse Lichtquelle musste sich in dem Höhlenteich befinden, denn von dessen Wasseroberfläche ging der blaue Schein aus, der die Felswände in seinen kalten Schimmer tauchte. Davor saß zusammengekauert eine dunkle Gestalt. Je näher er dem Wasser kam, desto intensiver wurde das blaue Licht und ließ ihn mehr Einzelheiten erkennen. Er sah nun, dass es sich um eine Leiche handelte. Ihre Knochen wurden nur von einer ausgetrockneten, hauchdünnen Hautschicht zusammengehalten und ihr Haupt war beinahe kahl, nur vereinzelt sprossen einige schneeweiße Haarbüschel hervor. Sie schien irgendetwas mit ihren Armen zu umklammern, ihr ganzer Körper hatte sich schützend darüber zusammengekauert. Askon ging auf ein Knie, als er sie erreicht hatte, und versuchte einen Blick darauf zu erhaschen. Er kniff die Augen zusammen, konnte aber dennoch nicht richtig erkennen, worum es sich handelte. Zwischen den verkümmerten, fast schwarzen Armen lugte ein metallischer Zacken hervor, der im blauen Schein seltsam schimmerte. Er streckte die Hand aus, spürte den Sog plötzlich anschwellen und hielt inne. Es war, als würde der Zacken ihn zu sich heranziehen wollen und er musste all seine Willenskraft aufbringen, um dem Drang zu widerstehen.
Ein Flüstern.
Askon fuhr herum, doch er war immer noch allein. Was ging hier vor?
Er drehte sich wieder zu der Leiche um und streckte abermals die Hand aus. Diesmal würde er nachgeben, er musste das eigentümliche Objekt einfach fühlen. Kaum hatte seine Fingerspitze den Zacken berührt, durchzuckte seinen Körper ein weißglühender Schmerz. Er schrie auf.
Er stand auf dem Deck einer riesigen Galeere; Männer in voller Rüstung rannten hektisch umher, andere waren vor Angst erstarrt und blickten auf das gewaltige Ungetüm, das aus den Tiefen des Meeres stieg. Sein Leib war so groß wie ein Berg und als es aus dem Wasser brach, setzte es eine Welle in Bewegung, die das Schiff beinahe zum Kentern brachte. Er wurde, wie viele seiner Männer, von den Beinen gerissen, kam aber sofort wieder hoch und öffnete seine Quelle. Die Allmachtkrone auf seinem Kopf vibrierte vor Kraft, doch selbst ihre unerschöpfliche Macht schien im Angesicht des Leviathan bedeutungslos. Er blickte auf die vielen anderen Schiffe, die auf das Magiewesen zusteuerten. Die Hexer, die sich auf ihnen befanden, hatten schon begonnen Feuerbälle, Blitze und Energiesalven auf das Monstrum abzufeuern und der bewölkte Himmel erleuchtete in den grellen Farben eines arkanen Magiesturmes. Der Leviathan riss sein Maul auf, tausende, mannshohe Zähne ragten daraus hervor, und ließ ein markerschütterndes Brüllen ertönen, das einem beinahe das Trommelfell zerriss. Dann griff die riesige Kreatur an – Chaos, Tod und Schmerz brachen über den Ozean herein.
Askon zog seine Hand zurück und fiel rücklings auf den Boden. Er hustete, spie aus und blieb dann schwer atmend liegen.
»Verstehst du nun?«, hallte die Stimme seiner Mutter von den Felswänden.
Er hob den Kopf und sah sie direkt neben sich stehen.
»Die Schattenkrone«, flüsterte er.
Sie nickte. »Was du gesehen hast, war eine Erinnerung ihres letzten Trägers. Bardan war mit drei Dutzend Hexern ausgezogen, um eines der mächtigsten Magiewesen der Insellande zu töten: einen Leviathan. Nur sechs von ihnen überlebten, aber er erreichte sein Ziel. Der Leviathan starb und aus der magischen Asche seines gewaltigen Kadavers schmiedete Bardan die Schattenkrone.« Sie seufzte. »Und wie du sehen kannst, hat Königin Rowa gelogen. Sie hat die Krone nicht zerstört, nachdem sie ihren Ehemann gestürzt hatte. Es war nur eine Scharade. Die ganze Zeit über lag sie hier verborgen. Wartend, lauernd, dürstend.«
»Worauf wartend?«
Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, war voller Leid. »Auf dich. Auf ihren neuen Träger.«
Mit einem Grunzen setzte sich Askon auf. »Du bist nicht meine Mutter, nicht wahr?«
»Nein«, sagte sie. »Ich bin nur eine Erinnerung.«
Askon wendete sich wieder der Leiche zu. »Das ist sie, nicht wahr?«
Die Frau, die aussah wie seine Mutter, nickte. »Es tut mir so leid.«
Er hob die Hand und strich mit seinen Fingern liebevoll eine ausgemergelte Wange hinab. »Hallo, Mutter«, sagte er »Ich habe dich so vermisst.«
Die Truggestalt schluchzte leise. »Sie dich auch. Du kannst dir nicht vorstellen wie sehr.«
»Was bist du?«, fragte Askon, ohne den Blick von dem Leichnam abzuwenden.
»Ich … ich bin, was von Serenas Bewusstsein übriggeblieben ist. Eine Erinnerung ihrer selbst. Sie hat mich erschaffen, kurz bevor sie starb.«
»Das ist nicht möglich. Zauber überdauern nicht und sie können schon gar nicht über den Tod hinaus bestehen. Sie wirken nur, solange ihr Anwender sie mit Magie versorgt. Sag mir die Wahrheit.«
»Das ist die Wahrheit. Die Magie kann so viel mehr, als wir zu verstehen glauben. Der Dunstalp hat mich … hat Serena vieles gelehrt. Die Magiewesen verstehen die Welt auf eine Weise, die uns auf ewig unbegreiflich sein wird. Wir sehen sie an und erkennen in ihnen nicht mehr als eine Energiequelle, dabei liegt ihr wahrer Wert in ihrem Selbst, in ihrer Verbundenheit mit allem Lebenden. Eine Verbundenheit, von der wir nur träumen können.«
In ihren Worten hallte eine Bitterkeit wider, die Askon nur zu gut verstand. Er wollte ihr glauben, doch etwas hielt ihn noch zurück.
»Warum sollte dir der Alp helfen?«, fragte er.
»Alps sind eigentümliche Kreaturen«, sagte sie ausweichend. »Sie teilen ihr Bewusstsein mit allen Alps, die es auf der Welt gibt und existieren somit überall gleichzeitig. Das macht sie anders als alle anderen Magiewesen. Es macht sie … besonders.«
»Das ist keine Antwort auf meine Frage.«
»Nein, das ist es nicht. Die Wahrheit ist, dass ich nicht weiß, wieso der Alp tut, was er tut.«
Askon zog die Hand zurück, stand auf und drehte sich zu dem Trugbild herum. Er zuckte zusammen, doch der Schmerz war nicht so schlimm wie er erwartet hatte.
»Was ist mit ihr geschehen? Erzähl mir alles.«
»Sie blickte in die Zukunft, das geschah ihr. Sie sah dein Leben, das Leben ihres Sohnes, und es hat sie zerrissen. All die Trauer, all die Verzweiflung. All der Tod. Er wird dir folgen, wohin du auch gehst, anfangs zu deinem Leid … später zu deinem Vergnügen. Oh Kon, die Welt wird enden. Du wirst sie in die Finsternis stoßen.«
Ihr Mundwinkel zuckte, ihre Atmung ging stoßweise. Sie hielt die Tränen zurück, aber Askon sah ihren Schmerz. Das war kein einfaches Trugbild, das war ein Mensch oder zumindest das Abbild eines Menschen. Das Abbild seiner Mutter. Er ging einen Schritt auf sie zu.
»Ich wollte dir nur helfen, Kon. Ich wollte es so sehr, dass ich versucht habe, die Voraussehung zu kontrollieren. Es musste einfach einen anderen Weg geben, es musste ihn geben. Ich habe mich wie eine Besessene durch die Bücher der Schlossbibliothek gewühlt, habe die Traumpilze des Nebelwaldes gegessen, meditiert und gehext, solange bis ich bekam, was ich begehrte.« Ihr Gesicht verhärtete sich. »Es gab andere Wege. Ich sah sie alle. Meine Verzweiflung ließ mich nicht damit aufhören, ich musste einen Ausweg finden.«
»Du hast dich in der Zukunft verloren«, sagte Askon leise.
Sie schaute auf, überrascht. »Ja, das habe ich und es hätte mich beinahe umgebracht. Schlimmer ist jedoch, was ich euch damit angetan habe. Aber ich durfte nicht wegschauen.«
»Sag mir, was du gesehen hast, Mutter.«
Bei dem Wort hellte sich ihre Miene auf. Sie lächelte kaum merklich, ihre Augen schimmerten im blauen Schein. Doch die Freude hielt nur einen Augenblick, wie ein wärmender Windhauch, der sofort wieder verschwand.
»Es gibt nicht nur eine Zukunft, Kon. Es gibt tausende. In manchen entkommst du aus dem Speisesaal, in anderen stirbst du mit unserer Familie. Oft bin ich dabei und sehe dich in Flammen aufgehen, bevor ich sterbe, doch ich habe auch Zukünfte gesehen, in denen der Nachtkrapp dich retten konnte und ich im Wald bereits auf dich warte. In einigen lebe ich noch und versuche dir zur Seite zu stehen oder ich habe das Attentat verhindert und Viktor wurde gestürzt. Nichts davon hat einen Unterschied gemacht. Was ich auch tue, was immer ich auch versuche, dein Schicksal treibt dich unausweichlich in diese Höhle. Jedes Mal bist du gezwungen, dir die Schattenkrone auf dein Haupt zu setzen, und wenn das geschieht, endet die Welt. Nicht sofort, aber unweigerlich. Obwohl ich dir alles erzähle, obwohl du verstehst, was passieren wird, nimmst du sie an dich. Sie ruft schon nach dir.«
Erst jetzt wurde Askon bewusst, dass er wieder einen Schritt zurückgegangen war, näher an den Sog heran. Er spürte ihn nun ganz deutlich, wie er ihn lockte, wie er an ihm zog.
»Was geschieht, wenn ich sterbe?«
Serena seufzte. »Dann nimmt sie ein anderer an sich. Das Ergebnis ist immer dasselbe, aber wenn du lebst, trägst du sie.«
»Was ist mit dieser Krone? Warum kann sie niemand kontrollieren?«
»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass wer auch immer sie trägt, in die Dunkelheit gestoßen wird. Sie ist die reine Gier und verleiht unbegrenzte Macht. Wenn es etwas Böses gibt auf dieser Welt, dann ist es die Schattenkrone.«
»Kann man sie nicht einfach zerstören?«
»Sie ist nicht an ihre physische Hülle gebunden. Wird die Krone zerstört, ist ihr Geist frei und sucht sich einen Wirt, den er vergiften kann. Deshalb hat Königin Rowa sie hier versteckt, anstatt sie zu vernichten.«
Askon war einen weiteren Schritt zurückgegangen, ohne es bemerkt zu haben. Seine Ferse stieß beinahe an die Leiche seiner Mutter. Wütend schüttelte er den Kopf und ging wieder auf das Abbild Serenas zu. Der Sog wurde schwächer, doch das Verlangen, die Krone zu berühren, blieb. Es war wie ein Jucken, von dem er wusste, dass es schlimmer werden würde, wenn er sich kratzte. Nur dass schlimmer in diesem Fall das Ende der Welt bedeutete.
Er streckte einen Arm aus und ergriff sanft die Hand seiner Mutter. Sie war nicht hier, sie war tot, doch die Haut des Abbilds fühlte sich an, wie sie sich einstmals angefühlt hatte.
»Ich werde die Krone nicht tragen, egal was geschieht.« Sie lächelte, aber es war ein trauriges Lächeln. »Du hast dir das Leben genommen, nicht wahr?«, fragte er. Seine Augen glänzten feucht.
Bevor Serena antwortete, hob sie die Hand und fuhr ihm durchs Haar.
»Ich ließ zu, dass sie meinen Revan, deinen Bruder und seine Kara töteten. Das tat ich, weil ich alle Zukünfte gesehen habe, nicht weil ich ihnen oder dir Leid zufügen wollte. Niemand kann uns retten, das weiß ich. Aber vielleicht kann ich dich retten. Ich musste eine neue Zukunft erschaffen, eine, die ich noch nicht durchlebt habe. Nun bleibt mir nur die Hoffnung, dass es diesmal anders enden wird.«
»Was hast du getan?«
Serena nahm einen tiefen, zitternden Atemzug und sah an Askon vorbei auf ihre verweste Leiche.
»In all den anderen möglichen Zukünften war ein Teil von dir niemals gänzlich überzeugt von meinen Worten. Du hast immer geglaubt, dass du dich gegen den Einfluss der Schattenkrone wehren könntest, dass du stärker wärst als sie. Du ergreifst sie, um deine Familie, dein Königreich, deine Lieben zu retten, nur um sie gleich darauf zu zerstören.« Ihr Blick fand zu Askon zurück. Ihre Augen hatten einen seltsamen Ausdruck angenommen, hinter all der Trauer regte sich Wut. »Diesmal wirst du die Krone den fauligen Fingern deiner Mutter entreißen müssen, ehe du dich selbst und die Welt verdammst!«, schrie sie plötzlich.
Askon schreckte unwillkürlich zurück. Ihre Gesichtszüge waren vor Hass verzerrt, sie ballte die Hände zu Fäusten. Er hatte sie schon einmal so gesehen, als er noch ein kleiner Junge gewesen war. Sie war dem Wahn der Zukünfte damals bereits verfallen gewesen und war auf ihn losgegangen. Einfach so, ohne jeglichen erdenklichen Grund. Im einen Moment wanderte sie durch ihr Gemach, im nächsten begann sie plötzlich fürchterlich zu schreien. Sie vergrub die Hände in ihrem spröden Haar, riss es sich büschelweise aus. Askon, dessen kindlicher Geist von der Situation überwältigt wurde, erstarrte vor Angst und Sorge. Sie fuhr zu ihm herum und packte ihn grob am Nacken. Bis heute wusste Askon nicht, was geschehen wäre, wenn Revan nicht in diesem Moment ins Zimmer gekommen wäre und seine Frau von ihrem Sohn weggezogen hätte. Nun verstand er wenigstens, wieso sie sich so verhalten hatte.
»Dein Vater starb für dich, dein Bruder, Kara, Io! Denk an ihre Namen, wenn du mein vertrocknetes Fleisch auseinanderreißt!« Sie packte ihn mit beiden Armen an seiner zerschlissenen Jacke, doch er rührte sich nicht. »Denk an mich! Ich verließ euch, ließ meine Familie sterben und nahm mir das eigene Leben, damit du verstehst, dass du nicht gewinnen kannst! Du … du … bitte, Kon. Die Krone wird alles verschlingen, was du bist. Bitte …«
Ihre Stimme war zu einem Flüstern geworden, das sich schnell in ein Schluchzen verwandelte. Askon nahm sie in die Arme.
»Ich werde die Schattenkrone nicht anrühren. Das schwöre ich dir, Mutter«, sagte er mit zitternder Stimme.
Sie löste sich von ihm und blickte ihm in die Augen. »Das habe ich dich schon viele Male sagen gehört.« Auf einmal schaute sie an Askon vorbei den Höhlentunnel entlang. »Wir haben nicht mehr viel Zeit. Die Soldaten werden bald hier sein.«
»Mutter, ich kann sie nicht besiegen.«
Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn an das leuchtende Wasser des Höhlenteichs heran. »Du wirst sie töten, so wie du alle töten wirst, die sich dir in den Weg stellen.«
Sie deutete nach unten auf die stillstehende Wasseroberfläche. Einen halben Meter darunter offenbarte sich die Quelle des blauen Lichts, ein runder Edelstein von der Größe eines Wachteleis. Seine hellblaue Gestalt erstrahlte in solcher Helligkeit, dass das Kleinod fast den gesamten See erleuchtete und die Höhle in sein mystisches Licht tauchte.
»Drachenträne«, sagte Askon fast liebenswürdig.
Er hatte den Edelstein sein halbes Leben lang den Hals seiner Mutter schmücken sehen. Es war ihr Privileg als Königin gewesen, ihn zu tragen. Weitergegeben von Generation zu Generation, blieb seine Macht für alle Zeiten in den Händen der Herrscherfamilie. Es war eines der wenigen Allmachtartefakte, geschmiedet aus dem Kadaver eines Drachenadlers, der sich vor über einem Jahrtausend in den Norden verirrt hatte. Er hatte geglaubt, es wäre zusammen mit seiner Mutter auf ewig verschollen. Bis jetzt war ihm das egal gewesen.
»Der Stein hält meine Existenz aufrecht, aber seine Macht ist fast verbraucht. Beeil dich, nimm ihn an dich.«
Askon ging in die Knie, grunzte, als ihn abermals Schmerzen in Seite und Schulter fuhren, und tauchte seinen Arm in das eiskalte Wasser. Als er ihn wieder herauszog, leuchteten dünne blaue Lichtstrahlen zwischen den Fingern seiner Faust hindurch. Askons Muskeln spannten sich an, als die Macht des Steins durch seinen Arm pulsierte. Doch er packte noch nicht zu, ließ die Magie noch nicht in sich hinein.
»Sobald es vorbei ist, geh in nordöstlicher Richtung den Wald hinab. Dort wirst du ein Schiff in einer Bucht finden«, sagte sie.
Er spürte ihre Hand auf seiner Schulter. »Eines muss ich dir noch sagen.«
Sie half ihm auf die Beine, zog ihn zu sich heran, bis ihre Lippen fast sein Ohr berührten. Sie sprach so leise, dass kein Laut in der Höhle echote, ihr Flüstern drang nur in Askons Ohr. Ihre Worte brannten sich in seinen Geist und hinterließen eine hässliche Narbe, die ihn für alle Zeit daran erinnern sollte. An die letzte Prophezeiung seiner Mutter.
Das Flüstern verstummte, sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und sah ihm in die Augen.
»Kon, ich liebe dich, was auch geschieht. Du wirst immer mein kleiner Prinz sein. Nun benutze den Stein.«
Sie würde verschwinden, sobald Askon die Macht des Steins aufnahm. Ihre Existenz war an den Zauber gebunden, den er wirkte.
»Tu es, Kon.«
Wieder musste sie sterben. Er schaute auf den verwesten Leib, der die Schattenkrone umklammert hielt. Wie hatte sie es getan? Hatte sie sich die Pulsadern aufgeschnitten oder gar den Dolch in ihr Herz gerammt? All das nur seinetwegen.
»Kon, sie kommen! Du brauchst Kraft!«
Sie presste ihre Stirn gegen die seine, hielt ihn, so fest sie konnte. Er spürte ihre Tränen über sein Gesicht rinnen.
»Geh, Sohn. Geh.«
»Finde Frieden, Mutter.«
Er öffnete seine Quelle und trank die Macht des Steins in seiner Hand. Ein verzweifelter Schrei verließ seine Kehle; seine Stimme wurde tiefer, dröhnte vor magischer Energie, seine Augen erstrahlten im Licht der Todesmagie. Die Wunde in seiner Seite pochte, tobte, er schrie lauter, reinigte das vergiftete Blut und schloss die Wunde. Mit einem Krachen renkte sich seine Schulter wieder ein, die Knochensplitter wuchsen zusammen, die Höhlenwände zitterten, das Licht erlosch, sein Schrei erstarb.
Seine Mutter saß neben ihm, doch es war nur ihr Leichnam. Sie war fort, diesmal für immer.
Er streckte seine Sinne aus, tastete den Höhlengang entlang, bis er die Schlucht und den Wald dahinter erreichte. Er spürte die Lebensenergie der Männer und ihrer Hunde. Seine Hand umklammerte den Stein fester, dessen blauer Schein verschwunden war. Drachenträne war nun nichts weiter als ein Edelstein, ihre Macht war fürs Erste verbraucht. Die Heilung hatte einen Großteil der magischen Energie gekostet. Er würde geschickt vorgehen müssen, um zwölf bis an die Zähne bewaffnete Männer samt ihrer Hunde mit seiner verbliebenen Kraft niederzustrecken.
Ihr Tod würde seine Quelle nähren.
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Colin trat aus dem Wald und blickte die Felsenansammlung hinauf, die in ihrer Mitte von einer Kluft unterbrochen wurde. Sein Hund fletschte die Zähne und riss an der Leine. Der Hexer hatte sich in die Enge treiben lassen.
»Männer, die Jagd ist vorbei«, sagte er. »Jetzt beginnt der Spaß, aber denkt daran, ich will ihn lebend. Er soll spüren, wie ich ihm die Haut von den Knochen ziehe.«
Einige Männer grinsten, andere waren einfach nur erleichtert, dass es bald vorbei sein würde und sie sich wieder auf den Heimweg machen konnten. Endlich raus aus diesem Wald voller Dunst und Nebel. Zurück zu den Annehmlichkeiten eines Kaminfeuers und trockener Kleidung.
Sie stiegen das offene Gelände hinauf auf die Kluft zu. Als sie sie erreicht hatten, hielt Colin seine Männer zurück und spähte in den Gang hinein. Er konnte nichts ausmachen außer Felsgestein, doch sein Hund verhielt sich auf einmal merkwürdig. Anstatt nach vorne zu preschen, blieb er stehen, legte die Ohren an und blickte wie Colin in die Kluft hinein. Er zog den Schwanz ein und jaulte leise. Die anderen Hunde verhielten sich ähnlich. Das gefiel ihm nicht. Ganz und gar nicht.
Colin ging vorsichtig weiter, stets die Felsen um sich herum im Blick behaltend. Sein Hund folgte ihm widerwillig, angespornt durch einen kräftigen Leinenzug. Die Kluft war so eng, dass immer nur zwei Männer nebeneinander gehen konnten. Colin führte den Zug an, gefolgt von den anderen beiden Hundeführern. Langsam rückten sie vorwärts, bis sich der Gang weitete und in einen natürlichen, von hohen Felsen umgebenen Hof führte, der den Eingang zu einer Höhle preisgab. Colin zog das Schwert aus der Scheide und die Luft war erfüllt von metallischem Schaben, als seine Männer es ihm unverzüglich gleichtaten. Er wollte den Hof betreten, aber sein Hund weigerte sich. Er zog an der Leine, doch das Tier bäumte sich auf, warf sein ganzes Gewicht in das Lederband und entriss es ihm. Niemand stellte sich dem zähnefletschenden Biest in den Weg, als es an den Männern vorbeirannte. Colin fluchte, als die anderen Hunde ebenfalls zu toben anfingen.
»Lasst sie los. Wir werden versuchen, sie später einzufangen.«
Mit gewaltigen Sätzen hechteten die kraftvollen Tiere davon.
Seine Männer sahen sich furchtsam um, umklammerten die Schwertgriffe fester. Gunter, der eben noch einen der Hunde gehalten hatte, blickte ihn verstört an. Colin spürte die Angst ebenfalls seinen Nacken heraufkriechen, doch er stemmte sich gegen sie. Wütend wandte er sich um und betrat den Felsenhof.
Er war nur wenige Schritte weit gekommen, als ihn ein Schrei erstarren ließ. Colin fuhr auf dem Absatz herum; der Mann hinter ihm fasste sich an den Hals, Blut schoss zwischen seinen Fingern hervor. Er ließ sein Schwert fallen und brach gurgelnd zusammen.
Nur eine Handvoll seiner Männer war bisher aus der Kluft getreten und diese blickten sich panisch nach dem Angreifer um, übersahen dabei aber, dass sie die Krieger hinter ihnen am Weiterkommen hinderten. Colin wollte gerade einen Befehl hinausschreien, als ihm Gunter zuvorkam. Dieser packte einen neben ihm stehenden Mann und zerrte ihn nach vorne.
»Vorwärts!«, brüllte er.
Ein dunkles Objekt schoss plötzlich durch die Luft und riss Gunter den Kiefer ab. Kein Schmerz war in seinen Augen zu erkennen, nur Verwunderung, während seine blutige Zunge aus dem offenen Schlund seines Rachens heraushing. Dunkles Blut tränkte seinen dunkelgrünen Harnisch.
Colins Männer erstarrten, genau wie er selbst. Er sah den Hexer nur wenige Meter entfernt hinter einem Felsen hervortreten. Seine Augen glühten bläulich und zwischen seinen ausgebreiteten Handflächen rotierten drei faustgroße Steine in der Luft. Bevor jemand reagieren konnte, zuckten seine Arme vor, die Steine zischten durch die Luft, zerschmetterten Gunters Schädel, der daraufhin zusammenbrach, und rissen zwei weitere Männer zu Boden.
Colin sprang vor, schwang sein Schwert in einem mörderischen Halbkreis direkt auf den Hals des Hexers. Seine Klinge fuhr hinab, traf jedoch nur Felsgestein, als sein Feind nach vorne sprang und sich über die Schulter abrollte. Er kam in einer katzenhaften Bewegung wieder auf die Beine, in der Hand hielt er plötzlich Gunters Schwert. Er wirbelte herum, schlitzte dem Soldaten neben ihm, der nicht einmal sein Schwert erhoben hatte, die Kehle auf. Colin warf sich sofort auf ihn, aber er kam nicht rechtzeitig, um das Leben des anderen Mannes zu retten, dem es zwar gelang, den ersten Hieb des Hexers zu parieren, der zweite fuhr ihm jedoch quer übers Gesicht und schickte ihn wimmernd zu Boden. Dann war Colin auf ihm. Er versuchte, sein Schwert mit voller Wucht in seinen Rücken zu rammen, doch die Spitze seiner Klinge verharrte reglos wenige Zentimeter vor seinem Körper. Er stemmte all sein Gewicht in den Schwertgriff, seine Adern traten hervor, doch nichts geschah. Es war, als versuchte er, eine Steinmauer zu durchbohren, dabei trennte ihn nichts als Luft von seinem Feind.
Endlich stürmten seine restlichen Männer aus der Kluft, über die bereits toten und sterbenden Soldaten hinwegsteigend, auf den Hexer zu. Seine schneeweißen Haare waren vom Blut seiner Feinde getränkt und schimmerten in feuchtem Rot. Er hob nur die Hand und die Krieger wurden von einer unsichtbaren Macht ergriffen und zurück in die Kluft geschleudert. Sofort wandte sich der Hexer Colin zu, wischte sein Schwert beiseite, und packte ihn am Hals. Der Griff des Hexers war kalt wie Eis und so kräftig, dass es ihm die Luft abschnürte. Plötzlich spürte er, wie etwas aus ihm herausgezogen wurde, etwas, von dem er nicht einmal gewusst hatte, dass es ihm genommen werden konnte. Seine Kraft, seine Jugend, sein Leben. Er wollte schreien, doch seine Kehle verließ nur ein abgeschnürtes Winseln. Die Augen traten ihm aus den Höhlen, während er in das Gesicht des Hexers starrte, das vor Mordlust verzerrt war. Ob er auch so grausam lächelte, wenn er seinen Opfern die Haut abzog?
Colins Augen wurden trübe, sein Haar verlor die Farbe. Jahrzehnte wurden ihm in einem Moment gestohlen, sein Leben begann zu schwinden … plötzlich fiel er auf den Boden, ein hallendes Dröhnen erfüllte die Luft.
Der Hexer schrie.
Askon riss sich das Wurfmesser aus dem unteren Rücken, brüllte abermals auf und drehte sich blitzschnell zu den Soldaten um, die auf ihn zugestürmt kamen.
Er hatte noch nie solchen Zorn, solchen Hass empfunden. Sie hatten ihm die Lebenskraft des Mannes verwehrt, hatten ihn davon abgehalten, das Verlangen zu stillen, das in ihm gierte wie kein anderes.
Er hob die Hände, zwei Schwerter schwebten vom Boden herauf und richteten sich auf die Soldaten. Zwei Männer waren gerade im Begriff, sich mit erhobenen Klingen auf ihn zu werfen, als die Waffen vorschossen. Sie gruben sich bis zum Heft in ihre Brust und töteten sie, bevor ihre Körper auf dem steinigen Grund aufschlugen.
Gleich darauf flog ein Messer in Askons Hand. Er warf sich nach vorne, neigte seine Schulter unter einem Schwerthieb zur Seite und schlitzte dem Soldaten die Kniekehle auf. Blut spitzte empor, direkt in die Gesichter der beiden letzten Krieger, deren Ansturm zu einem abrupten Halt gekommen war. Sie zögerten einen Augenblick, bevor sie mit ihren Schwertern zum Hieb ausholten und Askons Arm machte eine Bewegung, zu schnell für das menschliche Auge, das Wurfmesser verließ seine Hand. Er gab der Klinge einen magischen Schub, stark genug um einen Felsen in die Luft zu schleudern. Als sie auf die Kehle des linken Mannes traf, fraß sie sich durch seinen Hals hindurch, bis sie hinten wieder hinausschnellte, eine Blutfontäne hinter sich herziehend. Das Schwert des anderen Mannes sauste auf Askons Brust zu. Der Hexer sprang zurück und entging der Klinge knapp. Ehe der Soldat noch einmal angreifen konnte, streckte Askon seine Quelle aus.
Colin bekam kaum Luft, er atmete röchelnd. Er lag immer noch auf dem Boden, hatte es aber geschafft, sich auf die Ellenbogen aufzurichten. Es war erstaunlich anstrengend, das Gewicht seines Oberkörpers zu tragen, seine Muskeln zitterten. Sein Blick hatte sich ein wenig geklärt und er konnte seine Umgebung wieder erkennen, wenn auch leicht nur verschwommen.
Nur einer seiner Männer stand noch, die anderen waren entweder tot oder krochen blutend über den Boden. Der Hexer schritt auf den wimmernden Mann zu und ein schriller Schrei echote von den Felswänden, als er die Kniescheibe seines Opfers mit einem Tritt zertrümmerte. Sein Bein knickte ein wie ein zerbrochener Zweig und der Mann fiel auf den Bauch. Der Hexer beugte sich zu ihm herunter, packte ihn an den Haaren und riss seinen Kopf nach oben. Sein Opfer kratzte mit verkrümmten Fingern über den Boden, eine Miene blanken Horrors verunstaltete sein Gesicht.
Colin wandte den Blick ab. Er wollte nicht mitansehen, wie eine ganze Lebensspanne in Sekunden verging. Er hatte es bereits erlebt. Leider konnte er die Ohren nicht davor verschließen. Er musste mitanhören wie der Hexer einem Mann nach dem anderen das Leben aussaugte. Sie wimmerten leise, schluchzten, einige schrien noch kurz, bevor sie dazu keine Kraft mehr hatten.
Als es vorbei war, hatte sich Colin auf dem Boden zusammenkauert und die Arme um die Knie geschlungen wie ein kleines Kind. Grabesstille hatte sich über den Kampfplatz gelegt. Dann hörte Colin Schritte. Er sah auf und schrak zurück. Die Augen des Hexers brannten in einem blauen Feuer, seine Gestalt wurde von Steinen, Fels und Staub umflogen. Sie bewegten sich in komplizierten Mustern um ihn herum, während der Hexer völlig reglos im Zentrum des Steingewitters stand.
Seine flammenden Augen bohrten sich in Colin hinein. Er warf sich herum und versuchte davonzukriechen, aber es war so schwer, er hatte keine Kraft. Das Gestein verharrte in der Luft und fiel dann plötzlich zu Boden. Colin schlug die Arme über dem Kopf zusammen, ein Steinregen prasselte auf ihn herab. Abermals hörte er Schritte auf sich zukommen. Panisch krallte er sich ins Geröll, zog sich nach vorne. Eine kräftige Hand packte ihn am Nacken und riss ihn an seiner Rüstung herum. Er beschrieb einen Bogen in der Luft, kam hart mit dem Rücken auf den Felsen auf. Der Aufprall trieb ihm die Luft aus den Lungen. Er hustete und schmeckte Blut.
»Bitte … du … musst mich nicht … bitte … töte mich nicht«, stammelte er.
Ein dröhnendes, unmenschlich tiefes Lachen verließ Askons Brustkorb. »Der Tod bedeutet Leben«, sagte er.
Der Hexer beugte sich über ihn, eine eisige Hand grub sich in das Fleisch seines Halses. Colin schrie, höher und schriller, als es seine Opfer je getan hatten. Wäre er dazu noch in der Verfassung, würde er Bewunderung für seinen Peiniger empfinden, aber entsetzliche Furcht war alles, was er noch zu fühlen in der Lage war. Immerhin währte seine Marter nicht lange. Nach wenigen Augenblicken hauchte er seinen letzten zitternden Atemzug.
Askon ließ die ausgemergelte Leiche, die einmal Colin gewesen war, los und richtete sich auf.
Noch nie hatte er so viele Leben genommen. Er barst schier vor Macht. Drachenträne, die er in seinen Gürtel geklemmt hatte, leuchtete jetzt wieder. Die Lebensenergie der Soldaten hatte das Allmachtartefakt gefüllt, genau wie seine Quelle. Kraft schoss durch seinen Körper wie ein reißender Fluss durch ein Gebirgstal. Er atmete tief ein, genoss für einen Moment das Gefühl, dann verschloss er seine Quelle und atmete wieder aus. Drachenträne erlosch, seine Augen verloren ihren glühenden Schein.
»So viel Macht, so viel Tod.«
Askon fuhr auf dem Absatz herum. Direkt vor ihm waberte die neblige Gestalt des Dunstalps. Seine gelben Augen glühten in dem langen Schädel, dessen gewaltige Hörner in die Höhe ragten.
»Beides soll dir bis in alle Ewigkeit folgen. Aber das weißt du bereits.«
»Leb wohl, Alp«, sagte Askon und machte kehrt.
Die Stimmen des Alps kicherten, lachten und schrien. »Auf Wiedersehen, Schattenträger.«
Askon blieb stehen und schaute zurück. »Ich werde nicht zurückkehren.«
»Natürlich werdet ihr das. Die Krone bedeutet Sieg, Macht und Herrschaft. Ihr werdet euch ihr nicht erwehren können. Warum das Unvermeidliche hinauszögern? Nehmt sie an euch und vernichtet Viktor! Die Rache ist euer.«
»Was kümmert es dich?«
Ein verschwommenes Lächeln erschien auf den nebligen Zügen des Alp. »Wir beobachten. Das ist es, was wir Alps tun. Ihr Hexer habt uns ignoriert, weil ihr uns nicht in eines eurer geliebten Allmachtartefakte verwandeln könnt, doch wir haben nie aufgehört, euren Werdegang mitzuverfolgen. Wir waren dabei, als ihr herangewachsen seid, als ihr gelernt habt, die Magie zu kontrollieren, als ihr euch die Welt untertan machtet. Nun wollen wir auch euer Ende sehen.«
»Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen«, sagte Askon und ging davon.
Das Stimmengewirr verfolgte ihn. »Wartet, bis ihr scheitert, immer und immer wieder, wartet, bis ihr eure Freunde sterben seht, einen nach dem anderen, wartet, bis Blut und Tod alles ist, was euch bleibt.«
Askon sah sich nicht noch einmal um, obwohl die Worte in seine Seele schnitten. Er stieg über die verschrumpelten Leichen der Soldaten, bückte sich, um einen von ihnen von seinem dunkelgrünen Umhang zu befreien, und warf ihn sich um die Schultern. Dann ging er durch die Schlucht hinaus in den Wald.
Nun, da er geheilt war, brauchte er nicht lange, um die Bucht zu erreichen, von der ihm seine Mutter erzählt hatte. Als die dunklen Bäume nacktem Felsgestein wichen, fiel sein Blick auf das tosende Meer unter ihm. Es hatte wieder angefangen zu regnen, der Horizont war in verschwommenes Grau getaucht. Weit in der Ferne stieß ein schattenhafter Umriss aus dem Meer. Yold, die Nachtinsel, auf der die königliche Armee stationiert war. Dort würde er Leif finden, dort wartete die Armee des Königs, seine Armee. Das hoffte er jedenfalls.
Er stieg über spitze Felsen hinab zu einer kleinen Bucht, auf deren kiesigem Untergrund ein Schiff stand. Es war fünfzehn Fuß lang und nur fünf Fuß breit, aber der Segelmast war hoch wie die Bäume des Nebelwaldes. Vermutlich hatte ihn seine Mutter aus einem einzigen Stamm erschaffen. Er streckte die Hand aus und fuhr über die dunklen Planken des Bugs. Serena hatte ganze Arbeit geleistet; ein letztes Geschenk an ihren Sohn. Seitlich war ein einziges Wort in das Holz gebrannt. Hoffnung.
Askon packte die Reling, zog sich hoch und sprang geschickt auf das Deck des Schiffs. In einer Ecke fand er das Segel, das in einer großen, hölzernen Truhe vor der Witterung geschützt wurde. Er hob es heraus und öffnete seine Quelle. Das weiße Leinentuch entfaltete sich in der Luft, schwebte den Mast empor. Taue streckten sich, als seien sie lebendige Schlangen und befestigten das Segel am Mast, spannten es. Askon hob die Hand, fokussierte seine Macht, das Schiff ächzte. Ein magischer Windhauch ergriff das Segel, blähte es auf. Langsam knirschte der Körper des Schiffs über den Kiesboden, bis es ins Wasser fuhr und schaukelnd über die Wellen trieb.
Er warf einen Blick über die Schulter, sah ein letztes Mal die grüne Unendlichkeit Gottbergs hinauf, die sich in den grauen Wolken verlor.
Seine Mutter hatte ihm eine Chance gegeben, eine Möglichkeit seine Familie zu rächen und den Thron wieder einzunehmen. Er würde ihr Erbe nicht dadurch beschmutzen, ihren letzten Wunsch mit Füßen zu treten. Er musste es ohne die Schattenkrone schaffen.
Die Hoffnung segelte durch den Regen und ließ Gottberg hinter sich.
Am Waldrand lachte leise ein Stimmengewirr. Gelbe Augen folgten dem weißen Segel, das allmählich im strömenden Regen verschwand.
»Wann wird er wiederkommen?«, fragte eine Stimme des Alp.
Kichern, Stöhnen, Heulen.
»Wenn er muss«, sagte eine andere.
Der Alp löste sich auf, verschmolz mit dem Nebel des Waldes.
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Der Rat des Bundes kam im höchsten Raum des höchsten Turmes der Zitadelle zusammen. Dessen Dach bestand aus einer magisch geformten Glaskuppel und stand auf massiven Marmorsäulen, die einen Ring um die Hexer in ihrer Mitte bildeten. Durch den Dom schien die Mittagssonne herein, flutete auf den runden, steinernen Tisch, in den die Ländereien der Insellande eingemeißelt waren und um den sich die Herren des Bundes versammelt hatten.
Von hier oben konnte Gaatha das gesamte Reich überblicken. Direkt unter ihnen schmiegten sich die Häuser Seestadts an den niederen, aber großen Hügel, der aus dem gewaltigen See ragte wie Gottberg aus dem Ozean. Im Norden glitzerte die prächtige Stadt Athis im Morgenlicht und dahinter erstreckte sich die blaue Endlosigkeit des Meeres. Im Westen leuchteten die grünen Ebenen, Felder und Wiesen, deren fruchtbare Eintönigkeit durch die dunklen Bäume des Mammutwaldes unterbrochen wurde, während im Osten die Sargaten aufragten, eine mächtige Gebirgskette, deren Gipfel von Schnee bedeckt waren. Allein der Donnerfels im Süden überragte sie, dessen felsige Gestalt aus dem Sentrischen Wald brach.
Dies war das Reich des Bundes und Gaatha würde es bis zu ihrem letzten Atemzug verteidigen. Wahrscheinlich musste sie das sogar.
Sie schaute in die Gesichter der anderen drei Erzhexer und erkannte Besorgnis, Angst und Wut in ihnen. Gefühle, die auch in ihr selbst tobten. Nur, dass bei ihr die Wut mit Abstand am stärksten war. Keiner sprach ein Wort, sie alle warteten geduldig auf ihren König, auf den Mann, dem sie dieses ganze Schlamassel zu verdanken hatten. Natürlich würde keiner von ihnen das je aussprechen. Gaatha war sich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt erkannt hatten, dass es Damaels rückgratlose Politik war, die sie in diese Situation gebracht hatte. Sie waren genauso weich, schwach und von naiven Idealen geleitet wie er.
Plötzlich schwoll ein magisches Dröhnen in ihrer Mitte an, ein farbenprächtiges Leuchten erfüllte den Raum und Damaels große Gestalt stand vor dem steinernen Tisch.
Gespannt blickten ihn die Hexer an, auch Gaatha leckte sich nervös über die Lippen.
»Es ist alles wahr«, sagte Damael ohne Umschweife. »Viktor macht gemeinsame Sache mit den Umbras. Sie werden uns angreifen.«
Für einen Moment herrschte bestürzte Stille.
»Dann ist das Geschlecht der Todeshexer also ausgestorben«, sagte Menach.
Bisher hatte Gaatha noch keinen Gedanken daran verschwendet, doch nun, da es Menach ausgesprochen hatte, wurde auch ihr klar, was das bedeutete. Viktor hatte ein ganzes Geschlecht vernichtet, unwiederbringlich ausgelöscht.
Sie blickte in Damaels Augen und erkannte den Schmerz in ihnen. Jeder wusste, dass seine Frau und Tochter dem Geschlecht der Todeshexer angehört hatten. Genau wie jeder wusste, dass seine Frau wahnsinnig geworden war und zuerst ihre Tochter und dann sich selbst getötet hatte. Gaatha spürte das Unbehagen, das sich im Raum ausbreitete.
»Die Zeit, um die Todeshexer zu betrauern, wird kommen, doch dies ist nicht der richtige Moment. Ich schlage vor, wir konzentrieren uns auf das Problem, das vor uns liegt«, sagte Damael.
»Wie viele Männer hat Viktor?«, fragte Menach.
Gaatha schaute auf den kleinen, untersetzten Mann hinab, der für gewöhnlich in seidene Roben gekleidet war, die seinen massigen, aber kräftigen Körper elegant umflossen. Doch dies war ein Kriegsrat und in Zeiten des Krieges trug Menach immer seinen Harnisch. Auf der stählernen Brustplatte hob sich ein Löwenkopf aus purem Gold hervor, die silbernen Schulterstücke waren wie Flügel geformt. Seine Arme waren von einem feinmaschigen Kettenhemd geschützt, die Hände steckten in schwarzen Lederhandschuhen, die mit Stahlplättchen verstärkt waren. Die Erscheinung des zweiten Ratsmitglieds war eindrucksvoll, nur das Gesicht wollte nicht recht dazu passen. Sein Kopf war kahl, dafür trug er einen überaus langen schneeweißen Bart. Über den tiefliegenden blauen Augen zerfurchten tiefe Falten seine Stirn. Der Krieger war alt, uralt.
»Mindestens dreißigtausend«, sagte Damael.
Ein Raunen ging durch den Ratssaal.
»Wie konnte das geschehen?«, fragte die hochgewachsene, knochige Erzhexe Izur. »Wie konnten wir nur so blind sein, dass der Aufbau einer so gewaltigen Flotte unbemerkt an uns vorbeiging?«
Das ist eine gute Frage, dachte Gaatha, wie sie von der klugen Hexe zu erwarten war. Izur war nach ihr selbst sicher das besonnenste und mächtigste Mitglied des Rates, wenn sie nur Damael nicht so blind ergeben wäre.
»Ich werde dieser Frage nachgehen«, meldete sich Valamer zu Wort. »Mir ist es selbst schleierhaft, wie Viktor es fertiggebracht hat, meine Spione zu kompromittieren, aber irgendwie muss es ihm gelungen sein, denn auch auf Vulc habe ich welche eingeschleust.«
»Das ist eine Frage, mit der wir uns später beschäftigen können. Zunächst haben wir Dringlicheres zu besprechen«, sagte Damael. »Menach, du hast die längste Kriegserfahrung von uns, was glaubst du, wie Viktor vorgehen wird?«
»Wie viele Hexer hat er?«, fragte der breitschultrige Greis.
»Ich bin nicht sicher. Vithrimus folgt ihm, also wird die ganze Umbra Familie für ihn kämpfen. Thanos hat sich ihm ebenfalls angeschlossen, sowie das Haus Aestum.«
»Demnach hat er mindestens zehn kampffähige Hexer, von denen einige äußerst mächtig sind.« Menachs Stirn legte sich in grüblerische Falten. »Magisch halten sich unsere Kräfte die Waage, also wird der Krieg von unseren Armeen entschieden werden. Wir haben nur noch fünfzehnhundert ausgebildete Soldaten, nachdem wir das stehende Heer letzten Jahres abermals reduziert haben. Ihre Anzahl könnten wir verdoppeln, wenn wir die kampffähigen Männer in Athis rekrutieren würden. Doch auch dann hätten wir gegen Viktors Armee auf offenem Feld keine Chance. Uns bleibt keine Wahl, als uns hier zu verschanzen. Diese Stadt ist von dem tiefen Gewässer eines Sees umgeben, unsere Mauern sind hoch und wir verfügen über einen zweiten Verteidigungsring, in den wir uns gegebenenfalls zurückziehen können. Mit fünfzehnhundert Mann lässt sich die Zitadelle über Jahre halten.«
»Aber was wird mit den Menschen Durgos geschehen, wenn wir hier in unserer Festung bleiben?«, fragte Valamer.
Menachs Blick legte sich auf den jungen, gutaussehenden Hexer, dessen opalbesetzter Haarreif im Sonnenlicht funkelte.
»Bestenfalls werden sie ausgeraubt, schlimmstenfalls getötet. Viktor wird Vorräte brauchen, mit denen er eine so gewaltige Armee versorgen kann. Seine Plünderer werden jedes Dorf und jede Stadt im Umkreis von hundert Meilen überfallen. Das werden wir nicht verhindern können.«
»Es sei denn wir erhalten Unterstützung von einem der anderen Königreiche«, sagte Valamer.
»Und wer wird kommen, Valamer?«, fragte Gaatha laut, als sie ihre Chance gekommen sah. Sie fühlte den abschätzenden Blick Damaels auf sich, doch sie beachtete ihn nicht und ließ ihre Augen über die Ratsmitglieder gleiten.
Gaatha wusste, welchen Eindruck ihre Erscheinung machte. Sie war jung, schön und stark. Ihre wohlgeformten weiblichen Rundungen wurden von einem edelsteinbesetzten, hautengen weißen Kleid umschlungen; aus ihren großen, schimmernden Augen sprach jugendlicher Eifer, das goldgelockte Haar fiel ihr auf die entblößten Schultern. »Wer wird sich schützend vor uns werfen, nachdem wir den Königshäusern nichts als Verdruss und Schmach gebracht haben?«
»Was redest du da, Gaatha?«, fragte Valamer ungläubig. »Unter Damaels hundertjähriger Herrschaft wurde der Friede stets gewahrt. Die Adelshäuser sind uns zu Dank verpflichtet.«
»Der Friede wurde stets gewahrt? Was ist mit dem Grenzkrieg, den Haus Ardor mit den Sandinseln geführt hat?«
»Wir haben getan, was wir mussten, um weiteres Blutvergießen zu verhindern«, sagte Damael ruhig.
Gaatha lächelte aasig; auf dieses Argument hatte sie nur gewartet. »Indem ihr Partei ergriffen habt! Ihr wusstet, dass die Aggressionen von Haus Ardor ausgegangen sind und doch habt ihr ihnen im Krieg gegen Haus Azech Recht zugesprochen.«
»Haus Azechs Behauptungen waren nicht zu beweisen.«
Damael spürte, wie er in die Ecke getrieben wurde, wusste, dass er drohte, die Überhand über die Debatte zu verlieren.
»Beleidigt nicht meine Intelligenz. Haus Ardor war zu jener Zeit mächtiger als die Sandinseln und ihr wolltet einem langwierigen Konflikt aus dem Weg gehen. Sagt mir, wer hat sich damals gleich für Haus Ardor ausgesprochen?«
Damael fluchte innerlich. Jetzt hatte sie ihn. »König Viktor von den Sterninseln«, gab er zähneknirschend zu.
»Und danach? Als Haus Umbra gegen das Königshaus rebelliert hat und seine Unabhängigkeit forderte, die ihr leichtsinnigerweise auch noch anerkannt habt? Aufgrund dieser idealistischen Entscheidung brauchen wir heute auch von Haus Ardor keine Hilfe mehr zu erwarten. Sprecht es aus: Wer hat damals den Handelspakt mit den Umbras geschlossen, der es ihnen erst ermöglichte, sich von Haus Ardor loszusagen?«
»Viktor«, sagte Damael und schlug die Augen nieder.
»Wohl wahr – Viktor. Er hat es über die Dekaden fertiggebracht, uns von zwei Königshäusern abzukapseln, und ihr habt nicht einmal geahnt, was er die ganze Zeit über in Wirklichkeit geplant hat.«
»Ihr könnt nicht Damael allein die Schuld dafür geben«, sagte Valamer. »Der Rat hat diese Entscheidungen gemeinsam getroffen. Wenn überhaupt, dann müsst ihr uns alle an den Pranger stellen, junge Hexe. Wer von uns hätte ahnen können, welch langwieriges, heimtückisches Spiel Viktor spielte? Das waren schwierige, kriegsverheißende Zeiten und ja, vielleicht haben wir Fehler begangen. Aber findet ihr nicht, dass euer Urteil vermessen anmutet, wo ihr erst seit so kurzer Zeit dem Rat angehört?«
»Was spielt es für eine Rolle, wie lange ich eine Erzhexe bin? Habe ich nicht das gleiche Recht wie alle in diesem Raum? Bin ich euch nicht gleichgestellt? Wenn dem so ist, werde ich mich nicht zurückhalten, denn ich hätte damals anders gehandelt.«
»Dann hättet ihr womöglich einen Krieg heraufbeschworen«, sagte Damael.
»Ihr meint einen Krieg, wie dem, dem wir nun aufgrund eurer Entscheidungen gegenüberstehen?«
Damael schwieg. Bisher hatte er dem neuesten Mitglied des Rats – Gaatha war aufgenommen worden, nachdem Rakor vor ein paar Jahren an Altersschwäche gestorben war – nur bedingt seine Aufmerksamkeit geschenkt. Sie war unter den Offizieren ausgewählt worden, weil sie die intelligenteste und bei weitem mächtigste Hexe von ihnen war. Alles andere war ihm unwichtig erschienen, schließlich hatte der Rat ohnehin kaum etwas zu tun. Er war zu gelassen, regelrecht unvorsichtig geworden, eingelullt von der Friedfertigkeit des letzten Jahrhunderts, das rächte sich nun.
»Schluss jetzt mit diesem sinnlosen Gezanke!«, sagte Izur laut. »Das bringt uns doch nicht weiter. Wir hören euch, Gaatha, und ihr sprecht wahr, aber im Moment hilft uns die Verurteilung längst vergangener Taten nicht weiter. Wir brauchen eine Strategie, und zwar dringend. Wollt ihr euch dazu äußern?«
Gaatha verzog die vollen Lippen, die sich von ihrem blassen Gesicht hellrot abhoben, so als seien sie von Blut benetzt, sagte aber nichts.
»Dann schlage ich vor, wir übergeben unserem König wieder das Wort. Es gibt sicher noch vieles, was wir erfahren müssen.«
Damael war stets erstaunt, welch körperliche Kraft Izur ausstrahlte, obschon ihre dürre, langgezogene Gestalt in den dunklen Seidenroben, deren hauchdünner Stoff an ihren schmalen Gliedern haftete, an ein lebendiges Skelett erinnerte. Auch ihr Gesicht hatte bemerkenswerte Ähnlichkeit mit einem Totenschädel, so scharf stachen ihre Wangenknochen hervor, nur das glatte schwarze Haar, das ihr fast bis zur Hüfte fiel, schmälerte den Eindruck. Doch der Schein trog. Izur war eine Chaoshexe, deren besonderes Talent in der Anwendung von Zerstörungsmagie lag. Diese skelettartige Frau konnte eine ganze Stadt in Feuer und Tod versinken lassen, wenn sie wollte.
»Danke, Izur. In der Tat, wir müssen entscheiden, wie wir mit Thura verfahren wollen. In ihrer Nachricht sichert sie uns ihre Unterstützung in Form der Nachtflotte zu. Sie weigert sich jedoch, die Nachtkrone gegen Viktor einzusetzen.«
»Sie ist Teil dieses Verrats, das sieht ein Blinder«, sagte Gaatha.
Damael atmete tief ein und unterdrückte das Bedürfnis zu seufzen.
»Das ist sie. Viktor hat es ebenfalls bestätigt und ich glaube ihm. Aus uns nicht bekannten Gründen hat sie sich im letzten Moment entschieden, Viktor zu verraten und die Nachtkrone für sich allein zu beanspruchen.«
»Dann dürfen wir kein Bündnis mit ihr schließen«, sagte Menach streng. »Wenn sie an der Ermordung der Königsfamilie Nox beteiligt war, muss sie dafür büßen.«
Gaatha nickte eifrig und auch Izur schien von den Worten des alten Kriegers überzeugt. Das hatte Damael befürchtet. Er würde geschickt argumentieren müssen, wenn er sie von seiner Sicht der Dinge überzeugen wollte.
»Prinzipiell gebe ich euch Recht, Thura muss bezahlen. Aber dies ist nicht der richtige Zeitpunkt. Momentan brauchen wir sie. Ich will ehrlich mit euch sein, Gaatha hat Zweifel geäußert, die auch ich insgeheim hege. Haus Ardor wird uns nicht unterstützen, genauso wenig wie Haus Dosch Kalech. Demnach bleiben uns nur noch die Eisinseln und es ist zumindest fragwürdig, ob sich König Havald auf einen Krieg gegen Viktors Flotte einlassen würde. Ob wir es wollen oder nicht, wir brauchen sie.«
Die Falten auf Menachs Stirn wurden noch tiefer, als er seine weißen Brauen zusammenzog. »Ich verstehe die Logik hinter deinem Vorschlag, aber ich kann kein Bündnis gutheißen, das wir mit einer Verräterin schließen. Einer zweifachen wohlgemerkt! Außerdem glaube ich, du überschätzt die Nachtflotte, Damael. Ihre zehn Schiffe werden uns von keinem Nutzen sein, wenn sie nach Viktors Flotte eintreffen – und das werden sie. Außerhalb der Zitadelle wird Viktor sie zerschlagen, insbesondere da Thura keine Hexer hat.«
Damael lächelte den gepanzerten Hexer geheimnisvoll an. »Ich habe nicht vor, die Nachtflotte hierher zu schicken.«
Menach hob eine buschige Augenbraue. »Was habt ihr geplant?«
»Cithrael«, sagte Damael bloß.
Verständnis flackerte in Menachs blauen Augen auf. »Das könnte funktionieren«, sagte er.
Valamers Blick sprang verständnislos von Damael zu Menach. »Könnten mich die weisen Herren bitte aufklären?«, fragte er ungeduldig.
»Damael will Thuras Männer nach Cithrael schicken«, erklärte Menach. »Viktors gesamte Armee befindet sich auf dem Weg zu uns, seine Heimatinsel wird so gut wie schutzlos sein.«
»Natürlich!«, rief Izur aus. »Er würde nie damit rechnen, dass wir eine Armee so tief in den Osten des Reiches aussenden könnten. Der Angriff wird ihn völlig unvorbereitet treffen.«
»Wir müssten uns von Sternstadt fernhalten. Ihre Mauern werden von der Stadtwache bemannt, außerdem wird sich Viktors Schwester dort aufhalten«, sagte Valamer nachdenklich. »Aber die Nachtflotte könnte die Handelsrouten blockieren, umliegende Dörfer und Städte überfallen. Viktor wäre gezwungen, einen Teil seiner Armee zurückzuschicken, um sein eigenes Reich zu retten.«
»Das heißt, wir wollen einfach ignorieren, dass wir es mit einer heimtückischen Hündin zu tun haben?«, fragte Gaatha. Sie sprach in ruhigem, aber anklagendem Ton, während sie Damael anstarrte.
»Sie wird ihre Strafe erhalten, sobald die Zeit gekommen ist. Lassen wir uns auf ihr Spiel ein, schenken wir ihr vermeintlich unser Vertrauen und gewinnen diesen Krieg. Danach können wir immer noch über sie richten«, sagte er.
»Mir gefällt dieses falsche Spiel zwar nicht, aber ich schließe mich Damael an«, sagte Menach. »Wie er bereits sagte, wir haben keine Wahl.«
Letztendlich ließ sich auch Gaatha überzeugen, als sie davon erfuhr, dass Damael vorhatte, mit der Hilfe seiner Allmachtkrone einen Hexer des Bundes nach Gottberg zu teleportieren, damit dieser die Armee anführen konnte. Sie bestand darauf, dass er Bosur schickte, den, wie sie sagte, talentiertesten und stärksten ihrer Offiziere.
»Ihr besteht doch nur auf Bosur, weil er euer Liebhaber ist«, sagte Valamer spitz.
»Das ändert nichts daran, dass er die beste Wahl bleibt«, sagte Damael daraufhin und nickte der Hexe zu, die ein zufriedenes Lächeln aufsetze.
Gemeinsam wurde ein Schreiben aufgesetzt, das unverzüglich von einem Sonnenfalken nach Gottberg gebracht wurde, um Thura von ihrer Entscheidung in Kenntnis zu setzen.
Doch damit war die Ratssitzung lange nicht beendet. Menach erklärte, welche Vorbereitungen sie zu treffen hatten, um einer Belagerung standzuhalten. Dörfer und Städte mussten gewarnt, Vorräte zur Zitadelle geschafft werden. Des Weiteren waren sie gezwungen, die Häuser einzureißen, die in den letzten Jahrhunderten außerhalb der Stadtmauer gebaut worden waren. Die Bogenschützen und Hexer brauchten ebenen Grund, der den Angreifern keine Deckung bot.
Die Sterne hatten bereits ihren Besitzanspruch über den Himmel geltend gemacht, als die Sitzung endlich für beendet erklärt wurde. Während die älteren Ratsmitglieder die unzähligen Stufen des hohen Turmes mit unverhohlener Müdigkeit hinabschritten, war Gaatha immer noch aufgeweckt und voller Leben. Auch sie verspürte Besorgnis, ja sogar Angst ob des Krieges, der auf sie zukam, doch sie sah auch die Möglichkeiten, die er ihr eröffnete. Unter Damaels Herrschaft war der Bund zu einer unbedeutenden Institution verkommen, geschwächt durch dessen stetigen Heeresabbau, den Ausbau der öffentlichen Schulen und der Gründung der drei großen Universitäten Durgos. Seine Intentionen mochten edel sein, er wollte den Menschen etwas von ihrer Weisheit weitergeben, bevor die Hexer vom Angesicht dieser Erde verschwanden, aber seine Naivität konnte sie ihm nicht verzeihen. Es wurde Zeit für einen Machtwechsel; alles, was sie tun musste, war, die anderen Mitglieder von dieser Notwendigkeit zu überzeugen. Den Grundstein des Misstrauens hatte sie bereits gelegt, wenn sie auch etwas zu forsch vorgegangen war. Sie durfte von den anderen nicht als Spalterin wahrgenommen werden, als Störenfried, deren einziges Ziel darin bestand, ihren König zu untergraben. In Zukunft würde sie subtiler auf Damaels Verfehlungen aufmerksam machen müssen, die Ratsmitglieder sollten nicht das Gefühl haben, von ihr manipuliert zu werden. Das würde ihrem hitzigen Gemüt nicht leichtfallen, doch es würde ihr zweifelsohne gelingen.
Sie verabschiedete sich mit einem Nicken von den anderen Erzhexern, als sie das Ende der Treppe erreicht hatte. Für einen Moment sah sie der Prismakrone nach, die auf Damaels nacktem Haupt saß, dann begab sie sich zu ihrem Gemach im Ostflügel des gewaltigen Festungskomplexes. Sie öffnete die mit Gold beschlagene Tür und trat ein. Sie wurde von dem warmen Schein eines entzündeten Kronleuchters empfangen, der sein warmes Licht auf ihr Sammelsurium seltener Kuriositäten warf, das sie in den fünfzig Jahren ihres Lebens zusammengetragen hatte. Schwere, farbenfrohe Teppiche hingen an den Wänden, meisterhaft gearbeitete Statuen standen in den Ecken und allerlei schön drapierte Waffen, Töpferarbeiten und alte Bücher verschönerten das kostbare Mobiliar. Ihr Blick fiel auf das riesige, mit roten Seidenlaken bezogene Himmelbett, in dessen weichen Kissen Bosur auf sie wartete. Völlig nackt, wie sie es am Morgen von ihm verlangt hatte. Er setzte sich auf, als sie eintrat, einen erwartungsvollen Ausdruck im Gesicht. Sie wusste, dass er darauf wartete, dass sie ihn begrüßte, dass sie ihm erlaubte zu sprechen, doch sie ließ ihn noch ein wenig zappeln. Ihre Hüften schwangen verführerisch im Takt ihres katzenhaften Schrittes, das orangene Kerzenlicht tastete über ihr weißes Kleid, wanderte ihre weiblichen Rundungen hinab, funkelte in den eingearbeiteten Edelsteinen. Vor dem Bett blieb sie stehen und betrachtete den muskulösen Körper ihres Liebhabers, dessen braune Augen vor Entzückung schimmerten. Seine Lust ließ sich aufgrund seiner Nacktheit kaum verbergen und Gaatha lächelte. Mit einer eingeübten Handbewegung löste sie die Träger ihres Kleides und ließ das hauchdünne Kleidungsstück zu Boden gleiten.
Der Anblick ihrer hervorstehenden, kleinen, aber festen Brüste, ihres geschmeidigen Bauchs und des behaarten Vorhofs ihrer Scham bereitete Bosur beinahe Schmerzen vor Verlangen. Aber er blieb still, regte sich nicht, nicht ohne ihre Erlaubnis. Mit quälend langsamen, aber anmutig-erregenden Bewegungen stieg die fleischgewordene Göttin zu ihm aufs Bett. Sie nahm neben ihm Platz, öffnete die Beine ein wenig, zeigte ihm, was nur sie ihm geben konnte. Ihre Finger begannen über seine mächtige Brust zu streicheln, tippelten spielerisch über die hervorstehenden Bauchmuskeln, und bewegten sich zielstrebig auf seine angeschwollene Männlichkeit zu. Bosur entfuhr ein leises, fast wimmerndes Stöhnen.
Die Hand, die ihn eben noch liebkost hatte, ohrfeigte ihn hart.
»Schweig! Ich will keinen Ton von dir hören«, sagte sie und packte sein Glied grob. Ein erregtes Beben ging durch seinen Körper, doch er schaffte es, seine Lippen verschlossen zu halten. Sie lockerte ihren Griff nicht, als sie auf ihn stieg und ihn behutsam in ihre sich öffnende Weiblichkeit führte. Ein zufriedenes, kehliges Stöhnen verließ ihre Lippen, als sie in seine loyalen, hundegleichen Augen blickte, denen jeglicher eigene Ehrgeiz fehlte und nur für sie strahlten und funkelten. Ihre Hüfte sank langsam hinab, sie kostete jeden Zoll seines Gliedes voll aus, bis sie ihn tief in sich spürte.
»Es … wird … Krieg geben«, brachte ihre heisere, vor Lust vibrierende Stimme hervor. Bosur reagierte nicht auf ihre Worte, er war gänzlich in die Ekstase versunken, die ihm seine Herrin gewährte. »Du … aaah … du wirst bald von Damael … nach Gottberg gebracht werden …« Ihr Becken stieß langsam, aber mit großer Intensität hinunter und sie verlor für einen Moment ihre Stimme in einem befreienden Schrei. »Du wirst die Nachtflotte … befehligen, was bedeutet …, dass ich die Nachtflotte … befehligen werde.« Ihre Hand schoss vor, ihre langen Finger umschlossen seinen Hals. »Hast du verstanden?«
Bosur nickte, nur halb in der Lage, den Worten seiner Herrin zu folgen. Doch das war auch nicht nötig, er war ihr ergeben, für immer oder nur so lange wie sie seine Verehrung zuließ. Er blickte in ihre dämonenhaft funkelnden Augen, ihre schönen, vor Erregung verzerrten Züge, das gelockte blonde Haar, das mit jedem Vorstoß ihres Beckens ihr Gesicht umspielte.
Für seine Herrin, für seine Göttin, würde er alles tun.
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Valamer schlug dreimal mit der Faust gegen die imposante Ebenholztür von Damaels Gemach. Es dauerte eine Weile, bis das dumpfe Dröhnen von Schritten beantwortet wurde. Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit und Bress‘ Gesicht tauchte dahinter auf. Der alte Mann musterte ihn mit unverhohlener Strenge, seine hellen Augen hatte er zu Schlitzen zusammengezogen.
»Ihr schon wieder! Ich nehme an, euch ist klar, wie spät es ist?«
»Natürlich. Euch dagegen scheint nicht klar zu sein, dass wir uns im Krieg befinden!«
»Umso nötiger hat mein Herr seine Erholung!«, sagte Bress bestimmt.
Valamer holte tief Luft und unterdrückte das Bedürfnis, die Tür einfach aufzustoßen.
»Hat sich Damael denn schon zur Ruhe gelegt?« Bress verzog die faltigen Mundwinkel. »Das interpretiere ich als Nein«, sagte Valamer.
»Erholung kann ein Mensch auf verschiedene Weisen finden.«
»Das ist allerdings wahr. Und jetzt öffnet die Tür, bevor ich euch beiseitestoße wie heute Morgen. Ich habe Wichtiges mit eurem Herrn zu besprechen.«
»Er ist auch euer Herr«, entgegnete Bress trotzig, öffnete die Tür aber.
Valamer ignorierte den Blick, den ihm der grauhaarige Diener zuwarf, durchquerte das von Kerzen erleuchtete Gemach und trat in den Garten hinaus. Er fand Damael vor seinem Teich sitzend, offenbar tief in Meditation versunken. Der Mond schien hell in dieser Nacht, flüchtige Wolkenfetzen zogen an seinem milchig weißen Antlitz vorbei, das sich in der glatten Oberfläche des Wassers spiegelte.
»Setz dich, Valamer«, sagte Damael, ohne aufzublicken.
Er tat wie ihm geheißen und ließ sich auf dem feuchten Gras nieder. »Dein Diener ist ein anstrengender Mensch«, sagte er.
Damael lachte leise. »Bress sorgt sich nur um mich, das ist alles.«
»Das tue ich auch.«
Damael wandte sich um. Seine dunklen Augen blickten forschend in die Valamers. »Bist du deswegen hier? Du sorgst dich umsonst. Ich habe nicht vor, Gaatha weiterhin meine Autorität untergraben zu lassen. Sie wird früh genug lernen, wem sie sich unterzuordnen hat.«
»Ihretwegen bin ich nicht hier«, sagte Valamer sanft. »Ich kenne dich besser als jeden anderen Menschen, Damael. Du hast mich das Hexen gelehrt, hast mir die Geheimnisse der Welt offenbart, aber dabei hast du auch dich selbst offenbart. Heute hast du erfahren, dass das Geschlecht der Todeshexer untergegangen ist. Erzähl mir nicht, dass es deine Gedanken nun nicht in die Vergangenheit zieht. Wo Dera und Teja doch beide Todeshexen waren.«
Damael seufzte und wandte den Blick ab. Still betrachtete er die silberne Scheibe im schwarzen Wasser.
»Du hast nie mit mir darüber gesprochen… über damals. Ich muss mich damit abfinden, wenn du dich mir auch jetzt nicht öffnen willst, aber Damael … es könnte deine letzte Chance sein.«
Damael antwortete nicht und Valamer ließ ihm alle Zeit, die er benötigte. Ein paar Unken quakten ihre Liebesgrüße in die Nacht hinaus, ansonsten herrschte Stille.
»Du hast Recht, Valamer«, sagte er schließlich. »Du verdienst es, diese Geschichte aus meinem Mund zu hören. Es tut mir leid, dass ich so lange geschwiegen habe, doch der Schmerz war … ist unerträglich.«
»Was ist geschehen, Damael? Warum hat Dera … warum hat sie eurer Tochter das Leben genommen? Ich weiß, dass es mit Teja nicht leicht war, und wusste um den Schmerz deiner Frau, aber das … das ist einfach …«
»Unverständlich, grausam, wahnsinnig? Ja, so mag es scheinen. Weißt du, was der kalte Sog ist?«
»Ich habe darüber gelesen. In den Aufzeichnungen der altvorderen Kriege. Wenn ich mich recht entsinne, handelt es sich dabei um eine Art Rausch, in die ein Todeshexer verfallen kann, nicht wahr? Eine Sucht, nach immer mehr Leben, nach immer mehr Macht.«
Damaels Augen hatten einen seltsamen Ausdruck angenommen. Sein Blick schien durch die Welt hindurchzugehen, auf etwas gerichtet, das Valamer nicht sehen konnte. Was es auch war, es schien ihm unendliche Pein zu bereiten.
»So ist es. Aber weißt du auch, dass sich dieses Verlangen schon im Kindesalter offenbaren kann? Es hat angefangen, als Teja gerade sechs Jahre alt war.« Seine Stimme brach ab und er nahm einige beruhigende Atemzüge, bevor er fortfuhr. »Sie hat versucht, die Tiere vor uns zu verstecken, aber der Geruch, Valamer. Ich schließe die Augen und rieche den Gestank des Todes immer noch, der aus ihrem Schrank gedrungen war. Sie hat Vögeln, Ratten und sogar einigen Katzen das Leben entrissen und ihre verdorrten Kadaver achtlos in ihren Schrank geworfen. Beim Ursprung, Valamer, sie war ein Kind! Ein Kind, das aus purem Vergnügen tötete.«
Valamer schwieg. Er wusste nicht, was er sagen sollte.
»Dera … sie hat versucht, ihr zu helfen. Sie kannte den Drang ihres Geschlechts, glaubte, ihre Tochter davon befreien zu können, aber Teja … sie war wie verwandelt, als ihre Quelle erwacht war. Sie war nicht mehr das fröhliche, neugierige Kind, das Licht in unser Leben gebracht hat. Sie war etwas anderes geworden, etwas Dunkles. Dera wollte das so wenig wahrhaben wie ich. Sie hat alles getan, was in ihrer Macht stand, um ihr zu helfen. Sogar zu den Nachtinseln ist sie mit ihr gereist, um sich Rat bei König Revan einzuholen. Doch ihre Bemühungen waren vergebens.«
»Warum hast du mir damals nichts davon erzählt?«
»Valamer, du hättest uns nicht helfen können. Niemand konnte das, nicht einmal Revan. Nachdem er mit Teja gesprochen und sie einige Wochen beobachtet hatte, hat er Dera sein Beileid ausgesprochen. So etwas wie Teja hat es wohl schon einige Male unter den Todeshexern gegeben. Es ist selten, aber es passiert, wenn auch niemand sagen kann, wieso. Kinder, die dem Durst nach Leben verfallen, nachdem sie das erste Mal ihre Quelle genährt haben. Er hat versucht, Dera klarzumachen, dass unsere Tochter verloren war, aber natürlich konnte sie das nicht akzeptieren. Ich denke, das hat alles nur noch schlimmer gemacht. Erinnerst du dich noch an den Stalljungen, der aus dem Schloss verschwunden war?«
Valamer schlug die Augen nieder. »Damael, es tut mir so leid.«
Damael lachte, doch es lag keine Freude darin, nur Schmerz. »Teja hat ihn in den Schrank geworfen wie die Tiere zuvor. Das war der Moment, in dem etwas in Dera zerbrochen ist. Wenig später hat sie Teja das Leben genommen und danach ihr eigenes. Ich glaube, es war ein Akt des Erbarmens, der Liebe. So sehe ich es jedenfalls.«
Die Tränen, die Damaels dunkle Wangen hinabrannen, glänzten wie Quecksilber im Mondlicht.
Valamer legte seine Hand um die Schulter seines Freundes und drückte sanft zu. So saßen sie eine lange Zeit und lauschten der Stille der Nacht, die hin und wieder durch das Quaken einer Unke unterbrochen wurde.
»Danke, dass du mir das erzählt hast«, sagte Valamer schließlich. »Du bist wie ein Vater für mich, Damael, das weißt du. Ich bin hier, wenn du mich brauchst.«
Er löste seine Hand von Damaels Schulter, erhob sich und ließ ihn allein. Der Träger der Prismakrone lauschte dem Geräusch seiner Schritte, die durch das feuchte Gras gedämpft wurden.
»Es tut mir leid, dass ich dir nicht die ganze Wahrheit sagen kann, mein alter Freund«, sagte er traurig.
Nur die Unken hörten ihn.




Die Lichthexe
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Vura fiel es schwer, ihre Quelle zu finden. Sie versuchte, sich den Bewegungen des Ritus hinzugeben, sich in seinem Muster zu verlieren, doch ihr Geist war zu unruhig, zu aufgewühlt und obwohl sie den Ritus perfekt ablief, wollte sich die gewünschte Wirkung nicht einstellen. Die Palastwachen, die vor der glühenden Mittagssonne Schutz im Schatten der Bäume gesucht hatten, fiel das natürlich nicht auf. Sie sahen lediglich eine junge rotgelockte Hexe, die auf den weißen Marmorplatten des Trainingsfelds anmutige, bisweilen akrobatische Bewegungen vollführte. Für sie war die einzige Besonderheit, dass Arina nicht zugegen war, um ihre Schülerin zu unterrichten.
Vura wurde schneller, obwohl Surma, der Ritus des Lichts, langsam und kraftvoll ausgeführt werden sollte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn, ihre Lunge begann zu brennen. Sie sprang in die Höhe, machte einen Rückwärtssalto, der gar nicht Teil des Musters war, drehte sich um die eigene Achse, ihr Bein schoss in einem halbkreisförmigen Tritt vor, ihre Fäuste schlugen unsichtbare Gegner nieder. Ihr Körper verwandelte sich in einen Wirbelwind zuschlagender Gliedmaßen; sie schrie, lauter, immer lauter, je schneller sie wurde.
Es war das erste Mal, dass sie trainierte, seit Arina nach Gottberg aufgebrochen war, seit Gustav sie genommen hatte.
Ihre Augen begannen zu leuchten, obwohl sie es nicht wahrnahm; goldene Blitze knisterten um ihre wirbelnde Gestalt herum.
An diesem Morgen hatte sie eine Entscheidung getroffen. Sie hätte so weitermachen können wie bisher, hätte sich ihrer lethargischen Verzweiflung hingeben können, die sie in ihr Gemach sperrte und ans Bett fesselte, die ihre Seele erdrückte und jeglichen Gedanken an Glück oder wenigstens Frieden verhöhnte. Sie hätte darauf warten können, dass Gustav zurückkehrte, dass er sie wieder und wieder vergewaltigte, nur damit sie eines Tages einen Astrum gebar, um sich endlich ihren festen Platz in der Königsfamilie zu verdienen.
Lieber wäre sie gestorben.
Und trotz alledem, trotz des Leids, der Schmerzen und der Demütigung, die sie ertragen musste, wollte sie nicht sterben. Sie würde ihren Lebenswillen nicht an die Männer verlieren, die so unerbittlich versuchten, ihn ihr zu nehmen.
Niemals!
Sie schrie immer noch, als sie sich vom Boden abdrückte und in die Höhe schoss. Die magische Kraft, die ihre Muskeln durchströmte, ließ sie fast bis über die Wipfel der Bäume fliegen, bevor sie wie ein Geschoss wieder nach unten fiel. Ihr Körper war in goldenes Licht gehüllt, gelbes Feuer züngelte über ihr rotes Haar. Sie schlug auf den marmornen Platten auf und trieb ihre Fäuste mit aller Macht in sie hinein. Ihr dröhnender Schrei war so laut, dass sich die Soldaten ihre Hände auf die Ohren pressten; das gleißende Licht, das bei der Magieexplosion freigesetzt wurde, so hell, dass sie die Augen zusammenkniffen. Für einen kurzen Moment bestand die ganze Welt aus reinem Licht.
Vuras Atem ging in kurzen, unkontrollierten Stößen. Benommen schaute sie auf die zertrümmerten, geschwärzten Marmorplatten, die sie umgaben. Rauch stieg von ihnen auf, genau wie von ihrem Körper; ihre blutigen Hände zitterten. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie weinte. Heftige Schluchzer begannen ihren zierlichen Körper zu schütteln.
Niemals …
Wenn sie leben wollte, blieb ihr nur eines: die Flucht. Doch die würde ihr nicht gelingen, wenn sie schwach, träge und verzweifelt war. Sie musste ihre innere Stärke wiederfinden, deshalb war sie hergekommen, deshalb hatte sie sich gezwungen, das Bett zu verlassen, obgleich es ihr unglaubliche Mühe bereitet hatte.
Eine bessere Möglichkeit würde sich ihr vermutlich nie wieder bieten. Sie wusste nicht wieso, doch Gustav war zusammen mit Viktor verschwunden, nur wenige Tage nachdem Arina aufgebrochen war. In seiner Abwesenheit saß Serja auf dem Thron, die Vura jedoch auch nicht mitteilen wollte, wo sich die Herren Cithraels aufhielten. Aber eigentlich war das auch nicht von Bedeutung. Ihr war klar, dass irgendetwas vor sich ging, etwas, das zweifelsohne mit dem Funkeln in Viktors Augen zu tun hatte. Sie hatte nicht vor, so lange zugegen zu sein, um herauszufinden, was es war.
Die Palastwachen, die ihr folgten, stellten ein Problem dar. Serja hatte sie ihr vermutlich an die Fersen gesetzt, weil sie sich so lange in ihr Zimmer geschlossen hatte. Gustavs Mutter war zwar eingebildet und grausam, aber nicht dumm. Sie wusste nur zu genau, dass etwas mit Vura nicht stimmte.
Natürlich konnte sie den Soldaten ohne Weiteres entwischen, aber diese würden Serja unverzüglich alarmieren. Die ältere und mächtigere Hexe befehligte die Stadtwache, fast fünfhundert Mann, die zuerst den Hafen abriegeln würde und danach die ganze Stadt. Niemand würde Sternstadt verlassen, ohne gründlich geprüft worden zu sein, der Schiffsverkehr käme zum Erliegen. Wenn das geschah, saß sie fest.
Vura holte tief Luft und kämpfte die Tränen nieder, die ihr immer noch über die Wangen liefen und stand auf. Die Zeit für Selbstmitleid war vorbei, und zwar ein für alle Mal. Nun war es an ihr, die Kontrolle über ihr Leben zu ergreifen.
Aber noch nicht heute. Zuerst musste sie zu Kräften kommen, Vorbereitungen treffen. Sie brauchte Gold, Proviant und vor allem einen Plan, ein Ziel. Wohin sollte sie fliehen? In ein Königreich, das Haus Astrum weniger wohlgesonnen war, so wie Haus Ardor oder Dosch Kalech? Dort würde man ihr vielleicht Schutz gewähren. Aber was hätte sie davon? Sobald die Hexer erfuhren, wer sie war, was sie war, wäre jeglicher Gedanke an Freiheit dahin. Dann wäre sie nichts weiter als eine hübsche Zuchtstute, die von allen Hengsten des Reiches begattet werden konnte. Nein, niemand würde je erfahren dürfen, dass sie eine Hexe war. Nur so konnte sie auf ein Leben in Frieden hoffen, fernab von den Adligen dieser Welt. Fernab von allem. Sie würde allein auf einer der abgelegenen Eisinseln im Norden leben müssen oder in den Staubwüsten des Südens. Hauptsache irgendwo, wo niemand sonst war, der versuchen konnte, ihr die Freiheit wieder zu nehmen. Sie konnte sich so ein Leben vorstellen, sie konnte zufrieden sein, vielleicht sogar glücklich.
Ein magischer Impuls riss Vura aus ihren Gedanken. Ihr Kopf fuhr herum, ihre Augen fixierten das schimmernde Palastgemäuer, das hinter der Gartenanlage emporragte.
Jemand hatte gerade Magie der höchsten Stufe gewirkt, Magie, die nur mit der Hilfe einer Allmachtkrone gewirkt werden konnte.
Viktor ist zurück, schoss es Vura durch den Kopf.
Eisige Klauen umschlossen ihr Herz. Sie musste an seine bohrenden, fast schwarzen Augen denken, in denen dieses unheimliche Funkeln glomm. Wenn er hier war, würde ihre Flucht nicht gelingen. Vor diesen Augen konnte man sich nicht verstecken, man konnte nicht vor ihnen fliehen. Sie nahmen sich, was sie begehrten und nichts und niemand würde sie davon abhalten.
Eine Welle der Verzweiflung drohte sie zu ertränken, ihre Atmung ging schneller, ihr Herz begann zu rasen. Panik, sie verspürte blanke Panik. Sie konnte nicht wieder zurück, sie konnte nicht wieder eingesperrt sein. Immer hektischer atmete sie; sie fiel auf ein Knie hinab, als ihr die Luft nicht länger ausreichen wollte.
Nun wurden auch die drei Soldaten auf sie aufmerksam und begannen sich ihr mit zögerlichen Schritten zu nähern.
Vura bekam keine Luft. Die Wände ihrer Hütte waren wieder aufgetaucht, die Wände, die sie angestarrt hatte, als sich ihr Vater an ihr vergangen hatte. Aber sie kamen nicht auf sie zu wie üblich, sie hatten sie bereits erreicht, schlossen sie ein in einen Sarg ihrer verlorenen Kindheit. Sie pressten Vura zusammen, machten es ihr unmöglich sich zu bewegen, sich zu wehren. Alles, was Vura fühlen konnte, war der stetige Druck ihres Sarges, der sie zu ersticken drohte.
Eine Hexe beherrscht zuerst ihre Gefühle, dann ihre Umwelt, hörte sie die leise flüsternde Stimme Arinas aus den Tiefen ihres Gedächtnisses aufsteigen.
Sie verschloss ihren Geist, so gut es eben ging, kämpfte den tobenden Tumult ihrer Gedanken nieder und konzentrierte sich auf ein einziges Gefühl. Das Gefühl der heißen Luft, die bei jedem Atemzug ihre Lunge füllte. Alles andere blendete sie aus, nur die Luft war von Bedeutung. Nach wenigen Augenblicken beruhigte sich ihre Atmung, die Angst und die Panik verflüchtigten sich wie Nebelschwaden. Für eine Weile trat Vura in den Hintergrund ihrer selbst, abgelöst durch eine Sinneswahrnehmung, die ihr gesamtes Denken bestimmte. Dann, vorsichtig und behutsam, ließ sie einen Gedanken zu.
Viktor ist zurück.
Diesmal war sie vorbereitet, sie ließ sich nicht noch einmal von ihren Gefühlen überwältigen. Sie betrachtete den Gedanken nüchtern, kontrolliert und vor allem ohne sich die möglichen Auswirkungen desselben auf ihr eigenes Leben vorzustellen, denn das brachte sie nicht weiter.
Viktor ist hier, aber das bedeutet nicht, dass er hier bleibt.
Diese simple Schlussfolgerung, zu der sie zuvor nicht fähig gewesen war, erweckte in ihr Tatendrang, anstatt sie wieder in die Verzweiflung zu treiben. Dies würde ihre erste Prüfung sein, denn wenn ihre Flucht gelingen sollte, musste sie anfangen, die Initiative zu ergreifen. Sie musste erfahren, weshalb Viktor zurück war. Vielleicht würde sie dann auch herausbekommen, wo er und Gustav sich die letzte Zeit über aufgehalten hatten.
Sie befreite ihren Geist wieder, fühlte Furcht und Panik über sich hinwegtreiben, aber es war nur ein entferntes Echo der Emotionen, die keine Gewalt mehr über sie hatten.
Als sie die Augen öffnete, sah sie sich den drei Soldaten gegenüber, die sie kritisch beäugten. Sie standen kaum zwei Meter von ihr entfernt und flüsterten miteinander, wahrscheinlich darüber beratschlagend, was sie mit der panischen Hexe tun sollten. Nun, da sie ihres Blickes gewahr wurden, verstummten sie und sahen sie ein wenig verlegen an.
»Herrin Vura«, sagte der älteste von ihnen, ein kleiner, stämmiger Mann mit dunkelbraunem Haar und grauem Bart. »Geht es euch gut?«
Vura traf eine Entscheidung. Vielleicht die erste ihres Lebens.
Sie machte eine Handbewegung in der Luft und plötzlich stießen die behelmten Köpfe der nebeneinanderstehenden Soldaten mit einem metallischen Krachen zusammen. Der graubärtige Soldat ließ ein erstauntes Piepsen vernehmen, dann sank er zusammen mit seinen Kameraden zu Boden und blieb bewusstlos liegen.
Vura stand auf und sah sich um. Sie erspähte keine anderen Palastwachen, aber vorsichtshalber öffnete sie ihre Quelle und streckte ihre Sinne aus. Ihr Geist breitete sich aus, berührte das Gras der Wiese, die Bäume, Farne und Blumen um sie herum. Sie spürte die Insekten, die sich knapp über und unter dem Erdreich, sowie in der Luft tummelten, streifte das Gefieder einiger Singvögel, die in den Baumkronen saßen und ihre Lieder zum Besten gaben. Überall um sie herum war Leben, aber keine Menschen. Ihre leuchtenden Augen legten sich auf die Soldaten am Boden, sie streckte die Hand aus, griff nach ihren Geistern und tauchte für einen Moment in ihren Verstand ein.
Der Graubärtige träumte von einem blonden Mädchen, dem er ein geschnitztes Holzpferd überreichte. Das Mädchen sprang vor Freude in die Höhe und warf sich ihm um den Hals.
»Danke, Papa!«, rief es. »Es ist wunderschön.«
Er lachte herzhaft; es war ein freundliches, glückliches Lachen und Vura erlaubte sich, ihm für einen Moment zu lauschen.
Die anderen beiden träumten unzusammenhängende Dinge, aber das machte nichts. Sie intensivierte sie dennoch, erfüllte ihre Geister mit den Träumen, ließ sie voll und ganz darin eintauchen. Vura hoffte, dass sie dadurch lang genug schlafen würden, damit sie herausfinden konnte, was es mit Viktors Rückkehr auf sich hatte. Wenn alles glatt lief, würde sie wieder hier sein, bevor sie aufwachten. Kurz überlegte sie, ob sie ihre bewusstlosen Körper zwischen den Bäumen verstecken sollte, aber das würde ihr nur wertvolle Zeit rauben. Sie würde nicht lange weg sein und es war unwahrscheinlich, dass zwischenzeitlich ein Gärtner oder Soldat hier vorbeikommen würde.
Ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden, machte sie kehrt und rannte los. Sie pumpte magische Energie in ihre Beinmuskulatur, was ihr übermenschliche Schnelligkeit und Kraft verlieh. Jeder Schritt katapultierte sie mehrere Meter nach vorne, sie flog förmlich über die Wiese und die dahinter liegende Kirschbaumallee, die durch ein kleines Waldstück führte. Ihre rote Lockenpracht wehte heftig hinter ihr her, die dunklen Stämme der Bäume zogen als verwischte Schatten an ihr vorbei, rosa Blütenblätter schienen in der Luft erstarrt. Selbst ein Athlet hätte in vollem Lauf einige Minuten gebraucht, um die Allee zu durchqueren, Vura schaffte es in Sekunden. Bevor sie das Palastgemäuer erblickte, bremste sie ab und streckte ihre Sinne abermals aus. Sie spürte zwei Wachen vor dem Tor stehen, das sich hinter dem Springbrunnen mit den drei nackten Schönheiten erhob, und entschied sich, den Palast im Schutz des Waldes zu umrunden. Sie rauschte wieder los, hechtete zwischen den Stämmen hindurch, sprang mit einem gewaltigen Satz über einen angelegten Bach hinweg. Ihre weichen Lederschuhe gruben sich in den Waldboden und rissen die Erde auf, ließen kleine Krater hinter ihr zurück. Als sie ihrem Ziel näher kam, wurde sie langsamer und schickte ihre magischen Sinne voraus.
Sie hatte den Ostflügel erreicht; das helle Gemäuer, in das ovale Fenster eingelassen waren, funkelte hinter den Bäumen hervor. Hier gab es keine Wachen. Überhaupt hatte der Sternpalast eine kleine Dienerschaft für ein Bauwerk seiner Größe. Die wenigen Wachen, die es gab, bemannten hauptsächlich die Schutzmauer, die den Palasthof umgab.
Das kam Vura sehr gelegen, als sie aus dem Schatten der Bäume trat und unter dem steinernen Durchgang hindurchging, der auf einen großen Hof führte, in dessen Zentrum eine fast vier Meter große Marmorstatue von Viktors Vater, König Ivar, stand. Sie würdigte die Statue jedoch keines Blickes, sondern ging auf das Gemäuer links von ihr zu. Etwa zehn Meter über dem Boden war ein riesiges, fünfzackiges Fenster in den Stein eingelassen worden. Dahinter befand sich der Thronsaal des Sternpalastes und dort war Viktor in diesem Moment; das magische Dröhnen der Allmachtkrone spürte sie selbst durch die dicke Steinmauer hindurch.
Plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen. Wenn sie Viktor spüren konnte, dann hieß das … Sofort verschloss sie ihre Quelle. Dann atmete sie ruhig ein und aus, verlangsamte ihren Herzschlag und blendete ihre Gedanken aus. Sie hoffte inständig, dass Viktor sie nicht bereits gespürt hatte. Wie dumm von ihr, nicht an seine durch die Allmachtkrone geschärften Sinne zu denken. Aber es half nichts, sich Vorwürfe zu machen, nun war es zu spät.
Sie hob den Kopf, schaute zu dem sternförmigen Fenster über ihr auf. Eigentlich hatte sie vorgehabt einfach hinaufzuschweben, doch nun war ihr klargeworden, dass das Risiko zu groß war, dass Viktor die Magie spüren würde. Sie musste es schaffen, ohne sich ihrer Quelle zu bedienen.
Ihre Finger fanden die dünnen Spalten zwischen den hellen Steinen und sie zog sich hoch; die weichen Sohlen ihrer Lederstiefel hefteten sich an die glatte Oberfläche der Mauer. Sie brauchte keine Magie, um das Fenster zu erreichen. Arina hatte nicht nur ihren Geist, sondern auch ihren Körper gestählt. Vura konnte zehn Meilen in unter einer Stunde laufen, ihr Tritt war dazu fähig, einen erwachsenen Mann zu töten und, was in dieser Situation am wichtigsten war, sie konnte ihr gesamtes Körpergewicht mit nur zwei Fingern halten. Das bedeutete jedoch nicht, dass das angenehm war. Sie hatte die Hälfte geschafft, da schmerzten ihre Fingerkuppen bereits so sehr, dass sie glaubte, sie würden abreißen. Zu allem Überfluss musste sie während dieser Tortur ihren Puls so niedrig wie möglich halten, ansonsten lief sie Gefahr, dass Viktor sie bemerkte.
Endlich umschloss ihre Hand den Fenstersims. Sie wagte es nicht, sich hochzuziehen und so blieb sie an einem der Zacken hängen, die von der Mitte des Sterns ausgingen. Die Schmerzen ignorierte sie, ebenso die Erschöpfung. Einige Minuten würde sie dort verharren können und wenn sie Glück hatte, dann würde das ausreichen, um zu erfahren, aus welchem Grund Viktor zurückgekommen war. Sie öffnete ihre Quelle einen winzigen Spalt breit, entließ kaum mehr als einen magischen Tropfen und tastete durch das Fenster in den Thronsaal hinein. Viktors Stimme drang an ihr Ohr.
»Damael selbst hat mir diese Botschaft gebracht. Er hat keinen Grund zu lügen«, sagte Viktor.
Serja saß auf dem Lichtthron und sah auf ihren Bruder hinunter. Die Sonnenstrahlen, die durch das fünfzackige Fenster hinter ihr fielen, bündelten sich in dem Bergkristall, aus dem der Thron geschaffen worden war, und erleuchteten den gewaltigen Saal, der, abgesehen von Serja und Viktor, völlig verlassen war.
Normalerweise würde sie diese Situation genießen. Sie auf dem Thron und er unter ihr, doch wie üblich hatte ihr Bruder ihr selbst diese Freude verdorben.
Die Nachtkrone war verloren, der Bund wusste von ihrem Vorhaben und Arina … ja, was war mit Arina?
»Und deine Tochter? Was ist mit ihr geschehen?«
Über Viktors Gesicht huschte ein ungewohnter Ausdruck. Sie konnte nicht sagen, ob es sich um Trauer, Wut oder Sorge handelte. Wahrscheinlich wusste er das selbst nicht so genau. »Thura hält sie als Geisel auf Gottberg gefangen«, sagte er.
Serja musste sich anstrengen, einen enttäuschten Seufzer zu unterdrücken. Wenn Arina umgekommen wäre, hätte sie dieser katastrophalen Situation wenigstens etwas abgewinnen können. Aber was nicht ist, kann ja noch werden.
»Wie gedenkst du, nun vorzugehen?«, fragte sie.
»Nichts hat sich geändert. Meine Flotte läuft morgen aus; wir werden den Bund mit Waffengewalt überwältigen.«
»Nichts hat sich geändert?«, fragte Serja ungläubig. »Du hast die Nachtkrone verloren, drei unserer verbündeten Hexer sind tot, die vierte hat uns verraten. Der Bund kann nicht mehr zur Kapitulation gezwungen werden, der Sieg auf dem Feld ist ungewiss. Du, Bruder, hast versagt!«
Ihre Stimme war lauter geworden, zum Ende hin schrie sie beinahe. Jetzt erst konnte ihr Verstand verarbeiten, was diese Neuigkeiten für sie bedeuteten. Ihr Leben und – viel wichtiger – das Leben ihres Sohnes war in Gefahr.
Viktor antwortete nicht sofort, aber sein Blick intensivierte sich. Serjas Nackenhaare stellten sich auf, als sie die Veränderung in ihrem Bruder erkannte. Sein Rücken straffte sich, die Brust schwoll an, seine dunklen Augen schimmerten zornig.
»Du magst gerade auf diesem Thron sitzen, Schwester«, sagte er mit einer Eiseskälte in der Stimme. »Aber vergiss niemals, wem er gehört.«
Die Edelsteine seiner Krone leuchteten drohend auf und Serja schluckte.
Viktor sah in der martialischen Garderobe, die er gegen seine fließenden Gewänder getauscht hatte, noch einschüchternder aus als sonst. Auf einem schwarzen Seidenwams thronten goldene Schulterstücke, die mit ebenso goldenen Kettengliedern über seiner Brust verbunden waren. Sein langer Umhang bestand aus purem, magisch verfeinertem Golddraht, der seine große Gestalt hinabglitt wie flüssiges Edelmetall. Seine Beinkleider und Stiefel waren dagegen so schlicht und schwarz gehalten wie sein Wams, aber an seiner Hüfte lugte der silberne Griff seines Breitschwertes hervor.
»Verzeih, Bruder«, sagte Serja und neigte das Haupt.
»Spar dir deine geheuchelte Demut; ich brauche sie nicht. Was ich von dir brauche, ist Gehorsam.«
Auf einmal verlor Serja jegliche Freude daran, auf dem Thron zu sitzen. Denn was auch geschah, solange ihr Bruder lebte, war es der seine. Genau wie er gesagt hatte.
»Was soll ich tun?«, fragte sie kleinlaut.
»Vura«, sagte Viktor einfach. »Nun da Arinas Schicksal … ungewiss ist, ist sie wichtiger denn je. Lass sie nicht aus den Augen, sperr sie ein, wenn das nötig ist, aber verliere sie ja nicht. Ihr Schoß wird eines Tages die Zukunft unseres Hauses gebären.«
»Warum sollte ich sie verlieren?«, fragte Serja. »Hast du etwa Angst, sie würde sich etwas antun? Keine Sorge, Bruder, das Mädchen ist schwach und feige. Sie wird nichts dergleichen tun.«
Viktor lächelte wissend. »Was, wenn sie versucht zu fliehen?«
Serja verfiel in schallendes Gelächter. »Oh, Bruder, du überschätzt das Balg maßlos«, sagte sie, immer noch kichernd.
Viktor hob die Hand, das Dröhnen seiner Allmachtkrone schwoll an. Serja zuckte zusammen, doch die Magie war nicht gegen sie gerichtet. Sie schaute hinter sich und sah den runden Mittelteil des fünfzackigen Fensters aus seiner Verankerung schweben; direkt dahinter zappelte ein Mädchen mit feuerroter Lockenmähne hilflos in der Luft. Viktor zog Vura durch die Öffnung zu sich in den Thronsaal und verschloss anschließend das Fenster wieder. Er ließ das Mädchen langsam vor Serja herabgleiten, bis ihre Füße den Boden berührten. Dann löste er seinen magischen Griff um ihren Körper.
Serja blickte in Vuras Gesicht hinab, das einen trotzigen Ausdruck angenommen hatte. Hinter ihrer rebellischen Fassade sah sie jedoch die Furcht, die sich im Inneren der jungen Hexe ausbreitete. Sie stank regelrecht danach.
»Nein, Schwester«, sagte Viktor schneidend. »Du bist diejenige, die das Balg unterschätzt. Ich habe sie bereits gespürt, als sie durch den Palastgarten rannte. Trotzdem war sie sehr geschickt darin, ihre magische Präsenz zu verbergen, wenn auch naiv zu glauben, dass ich ihre Lichtmagie nicht entdecken würde. Am Ende des Tages ist sie eben immer noch ein Kind. Ein Kind, das in der Lage war, dich zu täuschen, Schwester. Vielleicht war es falsch von mir zu glauben, du seist der Aufgabe des Kindermädchens gewachsen.«
Serja knirschte mit den Zähnen, enthielt sich aber einer Antwort.
»Ich gebe dir noch eine letzte Chance und ich rate dir, sie zu nutzen.«
Serja kniff die Augen zusammen, als sich Viktor in einem gleißenden blauen Blitz auflöste. Dann fiel ihr funkelnder Blick auf Vura. Sie erhob sich aus ihrem Lichtthron und ging auf die junge Hexe zu. Kaum einen Schritt von ihr entfernt blieb sie stehen und sah ihr in die grünen Augen.
»Ich bin enttäuscht von dir«, sagte sie.
Vura kicherte. Es war ein hochmütiges, spöttisches Kichern, das ihr gut gelang, wenn auch ein verzweifeltes Beben nicht gänzlich daraus verschwinden wollte. »Was kümmert mich die Enttäuschung einer Frau, deren Sohn mich vergewaltigt hat?«
Serja zuckte kaum merklich zusammen; die Verachtung in Vuras Stimme traf sie unvorbereitet. »Lass uns diese Unterhaltung in deinem Gemach fortführen«, sagte sie.
Ein bösartiges Glitzern glomm in ihren dunklen Augen.
Auf dem Weg durch den Palast hatte Serja kaum ein Wort gesprochen und zu ihrer Erleichterung schwieg auch Vura. Das Wenige, was sie gesagt hatte, beschäftigte sie bereits genug.
Gustav hatte sie vergewaltigt? Es sollte sie nicht kümmern, ihr Liebling war so viel mehr wert als diese Laune der Natur, diese Hexe, die entgegen aller Wahrscheinlichkeit dem Schoß einer Sterblichen entsprungen war. Doch es kümmerte sie. Nicht weil Gustav es getan hatte, sondern weil er keinen anderen Weg sah, seine Bedürfnisse zu befriedigen, und Serja fürchtete, dass sie daran schuld war. Dabei hatte sie ihn nur vor der Vergangenheit beschützen wollen, aber vielleicht war sie zu weit gegangen. Es hieß, dass Erinnerungen niemals gänzlich gelöscht werden konnten, dass stets ein Teil zurückblieb. Was, wenn es stimmte? Wenn Gustav unterbewusst von den Gräueln beherrscht wurde, die ihm sein Vater angetan hatte, und dasselbe nun anderen antat?
Sie erreichten den Eingang zum Frauenflügel und Serja wandte sich an die beiden Soldaten, die davor Wache standen.
»Findet die Männer, die Vura zugeteilt waren und bringt sie hierher. Ich nehme an, sie befinden sich in der Nähe des Trainingsplatzes«, sagte Serja, einen Blick auf Vuras Lederkleidung werfend.
Die Soldaten verbeugten sich knapp und entfernten sich.
»Was wird nun mit mir geschehen?«, fragte Vura, nachdem sie ihr Gemach betreten hatten.
»Das kommt ganz auf dich an.« Serja nahm auf einem gepolsterten Sessel Platz und legte die Arme auf die Lehnen wie auf den Thron zuvor. »Warum hast du uns belauscht?«
Vura antwortete nicht.
»Es ging dir um Viktor, oder? Du wolltest wissen, was vor sich geht, wieso er nicht hier war. Das kann dich nur aus einem Grund kümmern. Du willst fliehen und weißt, dass das unmöglich ist, solange Viktor hier ist.«
Serja blickte forschend in das kindliche Gesicht, über das ein nervöser Ausdruck huschte. Sie brauchte nicht mit ihr zu sprechen, ihr Mienenspiel verriet ihr alles, was sie wissen musste.
»Es stimmt also. Du willst uns verlassen und das nach allem, was wir für dich getan haben.«
Vura blickte auf, Zorn blitzte in ihren Augen auf, doch sie schwieg nach wie vor.
»Schweig, so viel du willst, Lichthexe. Es wird dir nicht helfen. Du wirst meinem Sohn ein Kind schenken, ob du willst oder nicht. Du wirst eine Astrum werden. Andere würden töten für diese Ehre.«
Als Vura auch diesmal nicht antwortete, bedachte Serja sie mit einem herablassenden Blick, verzichtete aber darauf, weiter auf sie einzureden.
Nach einer Weile klopfte es an die Tür und Serja ließ die Soldaten eintreten. Wie es von ihnen verlangt worden war, hatten die beiden Palastwachen die drei Männer im Schlepptau, die auf Vura hatten aufpassen sollen. Sie blickten ein wenig irritiert drein, einer hielt sich den Kopf, ein anderer blutete aus einer Wunde an der Schläfe.
»Wer von euch hält den höchsten Rang inne?«, fragte Serja.
»Ich, meine Herrin«, sagte der Soldat mit grauem Bart und braunem Haupthaar und trat vor.
»Alle anderen mögen den Raum verlassen.«
Der Graubärtige blieb unbehaglich stehen, während die anderen Soldaten das geräumige Gemach verließen und die Tür hinter sich zuzogen.
Vura sah misstrauisch zu Serja hinüber, doch die lächelte nur, erhob sich aus dem Sessel und wandte sich dem Soldaten zu. Vura erkannte den Mann als denjenigen, der von seiner blondgelockten Tochter geträumt hatte. Was bezweckte Serja mit dieser eigentümlichen Gegenüberstellung?
»Wie ist dein Name?«, fragte sie.
»Ulf, Herrin.«
»Was ist geschehen, Ulf? Hattest du nicht Befehl, Vura nicht aus den Augen zu lassen?«
Ulf zog die Brauen zusammen, scheinbar bereitete ihm das Denken einige Mühe.
»Ich … ich bin nicht sicher, Herrin. Vura hat trainiert, daran erinnere ich mich und dann … dann wurde ich geweckt. Wir müssen wohl ohnmächtig geworden sein.«
Serja drehte sich halb zu Vura herum. »Clever, Lichthexe. Du hast ihre Träume intensiviert. Wenn du es rechtzeitig zurückgeschafft hättest, hättest du ihnen wohl weismachen können, dass sie lediglich eingeschlafen sind. Wobei, die Platzwunde hättest du heilen müssen, aber das stellt für dich ja inzwischen kein Problem mehr dar. Arina hat dich gut ausgebildet.«
Plötzlich ertönte ein widerliches Knacken, dem ein gellender Schrei folgte und der Soldat fiel auf die Knie. Vura erschrak und trat einen Schritt zurück. Serjas Augen, die im goldenen Licht der Sonne leuchteten, waren immer noch auf sie gerichtet. Die Finger ihrer rechten Hand zuckten und mit Schrecken erkannte Vura, dass sich dieselben Finger des Soldaten grotesk verkrümmten. Wieder knackte es fürchterlich und wieder schrie der Mann auf.
»Hör auf damit!«, brüllte Vura, die aus ihrer Angststarre erwacht war.
Das Schreien und Knacken verstummte für einen Moment. Der Mann wimmerte leise und hielt sich die zitternde Hand, deren Finger in unnatürlichen Winkeln abstanden.
Tränen stiegen Vura in die Augen. »Warum tust du das?«
»Ich zeige dir, wozu dein kindisches Verhalten führt. Nun bist du so stark, dass es fast unmöglich ist, dich gegen deinen Willen festzuhalten. Wisse daher, dass du den Männern, die dich beschützen, unglaubliches Leid bescheren wirst, solltest du einen weiteren Fluchtversuch unternehmen. Sie werden an deiner statt für dein Vergehen büßen.«
Der Mann erbrach sich und sackte zusammen.
»Na, na. So schnell wollen wir doch nicht aufgeben«, sagte Serja, ging hinter den Ohnmächtigen und berührte seine Stirn. Keuchend schreckte er wieder hoch, sein orientierungsloser Blick verriet seine Hilflosigkeit. Er versuchte, sich aufzurichten, konnte sich jedoch nicht rühren, unsichtbare Magiefäden hielten ihn umschlungen. Die Hexe blieb hinter ihm stehen, löste die Riemen seines Brustpanzers und ließ die Metallplatten zu Boden fallen.
»Bitte, Serja, hör auf! Ich habe es begriffen, lass den Mann gehen!«, flehte Vura.
Zur Antwort ballte Serja eine Faust und öffnete sie sofort wieder. Blut spritzte in Vuras Gesicht, als dem Soldaten einige Rippen aus dem Fleisch seines Brustkorbes brachen und wie elfenbeinerne Stoßzähne aus dem zerrissenen Wams ragten.
Vura blinzelte. Der Mann hatte den Mund weit aufgerissen, doch sie hörte ihn nicht mehr schreien. Dazu hatte er bereits keine Kraft mehr. Sein Blick jedoch war entsetzlicher, als es jeder Schrei sein konnte. Seine Augen waren immer noch klar, obwohl ihm der Schmerz die Sinne rauben sollte. Er schaute direkt in die ihren und sie erkannte die unausgesprochene Bitte darin, das unnatürliche Verlangen, das nur aufflackern konnte, wenn der Tod gewiss war und weiteres Leben nichts als Schmerzen bedeutete. Sie nickte ihm zu, dachte an das blondgelockte Mädchen, das ihretwegen nie wieder eine Schnitzerei geschenkt bekommen würde, öffnete ihre Quelle und brach ihm mit einer Drehung des Handgelenks das Genick. Ein erleichterter Seufzer entfuhr ihm, als das Leben aus seinem Körper wich. Serja, deren magische Energie immer noch um den Leib des Toten geschlungen war, sah den Angriff zu spät auf sich zukommen. Vura schrie und schleuderte der Hexe einen magischen Impuls entgegen, der sie quer durch den Raum gegen die massive Tür des Gemachs schleuderte, die unter der Wucht nachgab und in einem Holzsplitterorkan explodierte. Vura zögerte nicht einen Augenblick, machte kehrt, hob die Hand und schickte eine Druckwelle voraus, die das große Fenster in tausend Stücke zersplittern ließ. Sie machte einen Satz und sprang in den gleißenden Sonnenschein hinaus.
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Arina blickte voller Trauer auf den toten Vogel in ihrer Hand. Sie hatte den kleinen, gelbgefiederten Girlitz fast eine halbe Stunde beobachtet und seinem Lied gelauscht, das er mit Inbrunst geträllert hatte, während er von einem zum anderen Ast geflogen war. Es war ein strahlender Tag und das Sonnenlicht war über seine Federn getanzt. Sie hatte sich vorgestellt, dass er ein Liebeslied für seine Herzensdame zum Besten gab, darauf hoffend, dass sie ihm ihre Gunst erweisen würde. Doch obwohl Arina irgendwann selbst angefangen hatte zu pfeifen und versuchte die Melodie des kleinen Vogels zu imitieren – sie musste ihn schließlich bei seinem Vorhaben unterstützen –, war seine Vogeldame nicht aufgetaucht. Stattdessen war der Girlitz zu nah an den Palast herangeflogen und gegen ein Fenster geprallt. Mit einem hohen Klatschen war sein Lied plötzlich verstummt, sein kleiner Körper war zu Boden gefallen.
Nun hielt sie ihn in der Hand, aus ihren golden leuchtenden Augen rannen Tränen. Immer noch versuchte sie, ihn zu heilen, mit ihrer magischen Energie sein gebrochenes Genick wieder zusammenzufügen, doch ihre Bemühungen waren vergebens. Der Vogel war tot und den Tod konnte sie nicht ungeschehen machen.
»Warum weinst du, Kind?«, fragte eine ruhige, tiefe Stimme.
Sie blickte hinter sich und sah ihren Vater aus dem Palast in den Garten treten. »Der Vogel …«, sagte sie, so beherrscht sie konnte. »Er ist gegen das Fenster geflogen.«
»Und warum weinst du?«
Das kleine Mädchen blinzelte irritiert. »Weil er tot ist.«
Viktor streckte die Hand aus. Arina zögerte kurz, dann übergab sie ihrem Vater den Vogel. Sie schniefte und ihre Augen erloschen.
»Trauerst du um ihn oder darum, dass du ihn nicht mehr betrachten kannst?«, fragte er und blickte auf das reglose Tier in seiner Hand.
»Ich … ich weiß nicht. Ich will einfach nicht, dass er tot ist.«
Viktor lächelte geduldig. »Jeden Moment sterben Millionen von Lebewesen. Dieser Vogel ist nur eines davon. Trauerst du auch um die anderen?«
Oftmals verwirrten die Worte ihres Vaters sie, aber seine Stimme war so ruhig und friedfertig, so verständnisvoll und geduldig. Er konnte einem die geheimnisvollsten Mysterien des Universums erklären und wenn sie ihn auch nicht immer sofort verstand, so faszinierte seine Weisheit sie selbst in so jungen Jahren.
»Die anderen kenne ich doch nicht«, sagte sie.
Viktor lachte leise. »Alles, was lebt, stirbt einmal, ob du es kennst oder nicht. Eines Tages werden auch du und ich dieses Schicksal teilen. Der Zeitpunkt unseres Todes ist dabei ohne Bedeutung, denn wenn er eintritt, ist alles verloren, was wir einmal waren. Am Ende gehen wir zurück in das Nichts, aus dem wir gekommen sind. Dieser Vogel wusste nie, dass er gelebt hat, trauere also nicht um seinen Tod.«
Viktor legte die andere Hand über den Vogel und schloss ihn zwischen seinen langen Fingern ein. Plötzlich intensivierte sich der Druck auf Arinas Schläfen, der, wie sie wusste, von der Allmachtkrone ihres Vaters ausging. Die blauen Edelsteine glühten auf, ein seltsam schneidendes Summen erfüllte die Luft, ähnlich dem einer Biene nur hundertfach verstärkt. Goldenes Licht sickerte zwischen seinen Fingern hervor, dann hörte sie hektisches Geflatter. Viktor riss die Arme in die Höhe und öffnete seine Hände. Ein gelber Girlitz flog etwas unbeholfen in den Himmel, seinem Schnabel entfuhr ein hohes Zwitschern. Arina jauchzte vor Freude und sprang in die Höhe, während sie dem kleinen Vogel nachsah.
»Er lebt!«, jubelte sie. Wieder liefen ihr Tränen über die Wangen, doch diesmal nicht aus Trauer. »Ich dachte, alles müsse sterben?«
»Das muss es auch. Aber nicht heute.«
In diesem Moment lächelte ihr Vater. Er lächelte häufig, doch meistens war es nicht echt, das hatte sie schon früh erkannt. Diesmal jedoch empfand er wirklich Freude, das konnte sie sehen. Die gleiche Freude, die auch sie empfand.
Schmerzen rissen Arina aus ihrem Traum und holten sie in die Gegenwart zurück. Sie stöhnte, als sie versuchte, die Augen zu öffnen, und ihr wieder bewusst wurde, dass sie keine mehr hatte. Wo sie einst gewesen waren, ihre schönen, großen braunen Augen, klafften nun zwei brennende, eitrige Höhlen, von denen ein permanenter, pochender Schmerz ausging. In ihrer Wirklichkeit gab es kein Licht mehr, sie konnte es weder sehen noch spüren. Sie war gefangen in einem Verlies vollkommener Finsternis, was für eine Lichthexe noch viel schrecklicher war, als das Augenlicht zu verlieren. Ohne die magische Essenz der Lichtstrahlen war sie abgeschottet von ihrer Umwelt, allein mit ihren Gedanken, deren Verzweiflung durch ihren Geist hallte. Wie hielten gewöhnliche Menschen das nur aus? Nirgends zu sein außer in ihrem Kopf?
Arina fröstelte und schlang die Decke enger um ihren Körper. Das dünne Leinentuch, das inzwischen vom Unrat ihrer Zelle schmutzig geworden war, war alles, was ihr Thura zugestanden hatte, um ihre Nacktheit zu bedecken und die Kälte des Kerkers notdürftig zurückzuhalten.
Sie wusste immer noch nicht genau, was vorgefallen war, doch sie konnte sich daran erinnern, in ihrer Badewanne ohnmächtig geworden zu sein. Als sie aufgewacht war, war sie bereits hier gewesen, ohne Magie, ohne Licht, ohne Augen. Wenigstens diese Qual hatte ihr Thura erspart; sie hatte sie im Schlaf geblendet. Mehr als den Namen ihrer Peinigerin kannte sie überdies nicht. Thura hatte sich ihr vorgestellt und erklärt, dass sie nun solange ihre Geisel sei, bis ihr Vater auf ihre Forderungen eingehen würde. Das war alles, was sie wusste.
Viktor hatte Haus Nox verraten, soviel hatte sie selbst herausbekommen, als Servin sie mit dem Wein betäubt hatte, aber augenscheinlich war dieser Verrat alles andere als reibungslos verlaufen.
Ihr Traum kam ihr wieder in den Sinn; das Lächeln ihres Vaters, der einem kleinen Vogel das Leben geschenkt hatte. Sie würde gerne glauben, dass etwas mit ihrem Vater geschehen war, dass der Tod seiner Frau ihn verändert hatte, dass der Mann, der seiner Tochter zuliebe die Kraft einer Allmachtkrone einsetzte, nicht derselbe Mann war, der sie als Spielfigur missbrauchte, um ein Königshaus zu verraten. Das zu glauben, hieße, sich selbst zu belügen. Viktor war all das und noch mehr, war es schon immer gewesen.
Wenn sie daran dachte, dass er den Prinzen ermordet haben mochte, drehte sich ihr der Magen um. Sie hatte den Todeshexer gemocht, hätte ihn eines Tages vielleicht sogar lieben können – und er hatte sie geliebt. Natürlich hatte er das; trotz seiner Intelligenz und seiner Belesenheit war er kaum mehr als ein Kind. Er hatte gegen ihre Reize, gegen ihren Charme, den sie in den 67 Jahren ihres Lebens verfeinert hatte, keine Chance gehabt. Nun war er tot oder gefangen, was wusste sie schon. Wie ihre Zelle lagen all diese Dinge in Dunkelheit.
Sie setzte sich ruckartig auf. Das von Ungeziefer befallene Stroh, das ihr als Schlafstatt diente, raschelte, doch sie blendete das Geräusch aus. Sie hörte noch etwas anderes. Gedämpft und leise zwar, doch es war unverkennbar ein Wimmern, das durch die feuchtkalte Steinwand ihrer Zelle zu ihr herübergetragen wurde. Ein leiser Schrei folgte und sie zuckte zusammen, so sehr konzentrierte sie sich auf die Geräusche um sie herum.
Es war ihr nicht neu, dass sie nicht die einzige Gefangene hier unten war. Wenn man ihr etwas zu essen und zu trinken brachte, was immerhin zweimal am Tag vorkam, dann hörte sie auch die Tür neben ihrer Zelle aufschwingen. Außerdem sickerte manchmal Thuras Stimme durch die Wände, die ihren Gefangenen zu verhören schien und, so vermutete sie zumindest, folterte. Sicher konnte sie sich jedoch nicht sein, denn sie hatte den Gefangenen noch kein einziges Mal Schreien gehört. Bis jetzt. Dabei war Thura überhaupt nicht hier, sie hätte ihre Stimme gehört.
Wer mochte der Mann wohl sein? Sein Schrei klang jedenfalls wie der eines Mannes. Ein weiteres Rätsel, dessen Lösung ihr in der Finsternis ihrer Zelle verwehrt bleiben würde.
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Serjas Schädel fühlte sich an, als sei sie gegen eine Mauer gerannt. Sie hob vorsichtig den Kopf und sah zwei Palastwachen über sich, die sie besorgt musterten.
»Ist alles in Ordnung, Herrin?«
Ohne ihn mit einer Antwort zu würdigen, setzte sie sich auf. Holzsplitter, Staub und Mörtel fielen von ihrem blauen Kleid; Übelkeit brach wie eine Welle über sie herein und sie musste innehalten.
Was war geschehen? Ihr Blick richtete sich geradeaus, sie sah ein wenig verschwommen, doch durch die offen stehende Tür konnte sie in ein lichtdurchflutetes Gemach blicken, auf dessen Boden die verkrümmte Leiche eines Soldaten lag.
Vura! Jetzt fiel es ihr wieder ein; sie hatte den Mann vor ihren Augen gefoltert und dann … dann hatte das Miststück sie angegriffen. Nun erkannte sie auch, dass die Tür nicht offen stand, sondern dass es überhaupt keine mehr gab. Der Aufprall hatte sie in tausend Stücke gerissen, ihre hölzernen Überreste lagen überall verteilt. Serja tastete mit der Hand ihren Rücken ab, spürte mehrere Holzsplitter aus dem Fleisch ragen, einige so lang wie ihr Zeigefinger.
Die Wut, die aus ihrem Inneren aufstieg und an die Oberfläche drängte, öffnete ihre Quelle beinahe ohne ihr Zutun. Sie stand auf; der Schmerz wurde durch die magische Energie vertrieben, die in ihren Muskeln anschwoll. Die Splitter wanderten aus dem Fleisch ihres Rückens und fielen zu Boden, rote Flecken auf den hellen Marmorfliesen hinterlassend, wo die blutverschmierten Objekte niederfielen. Die Wunden schlossen sich augenblicklich, auch die Gehirnerschütterung, die sie nun erkannte, heilte sie innerhalb weniger Augenblicke. Ihre Schulter war ebenfalls ausgerenkt, aber mit einem schmatzenden Knacken sprang sie wieder in die Gelenkpfanne zurück. Serja zuckte nicht einmal.
Sie war vorausschauend genug gewesen, eine magische Barriere zu errichten, als sie den Soldaten gefoltert hatte. Schließlich hatte sie Vura zuvor schon falsch eingeschätzt. Der Angriff des Görs war jedoch durch ihre Verteidigung hindurchgebrochen, als wäre sie eine blutige Anfängerin, eine Junghexe, die nicht einmal einen wirksamen Schild errichten konnte. Dabei war ihre Abwehr stark gewesen, so stark, dass eine Hexe wie Vura, die erst seit vier Jahren Magie praktizierte, sie niemals hätte durchbrechen dürfen. Und doch hatte sie es getan.
Woher nimmt sie so urplötzlich eine solch entsetzliche Macht, dachte sie. Hätte ich den Schild nicht errichtet, hätte sie mich getötet.
»Herrin Serja, wie lauten eure Befehle?«
Serjas Kopf fuhr herum, golden leuchtende Augen richteten sich auf den Soldaten. »Bringt mir den Hauptmann der Stadtwache, und zwar sofort!«
Ihre Stimme summte vor magischer Energie und die Soldaten beeilten sich, den Wunsch ihrer Herrin zu erfüllen. Sie liefen, ja rannten beinahe davon. Serja blickte ihnen nach, immer noch vor Wut und Überraschung zitternd.
Wenn ich mit dem kleinen Biest fertig bin, wird sie sich nach den Grausamkeiten meines Sohnes sehnen.
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Viktor stand auf dem kleinen Balkon seines Turmgemachs und überblickte den Nachthimmel Vulcs. Die Asche- und Wolkenschicht ließ kein Sternenlicht hindurchtreten, aber hin und wieder wurde die tiefschwarze Nacht von einem blutroten Glühen erleuchtet, wenn der Drachberg Feuer und Schlacke spie.
Unbehaglich ließ er die Schultern kreisen; er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, sich seiner Rüstung zu entledigen, und ihr Gewicht begann sich bemerkbar zu machen. Überhaupt hatte er einen zermürbenden Tag hinter sich. Zuerst tauchte Damael auf und machte jede Chance auf einen Überraschungsangriff zunichte und dann scheiterte zu allem Überfluss seine Schwester darin, Vura unter Kontrolle zu halten. Gerade jetzt, wo sie wichtiger war denn je. Vielleicht hätte er sie doch lieber mitnehmen sollen, anstatt sie in der Obhut Serjas zu lassen. Andererseits hatte er weder die Zeit noch die Energie zu erübrigen, sich um sie zu kümmern. So schwer es ihm fiel, er musste auf seine Schwester vertrauen. Vielleicht sollte er doch einmal zum Ursprung beten. Schaden konnte es nicht.
Orrin würde ebenfalls zu einem Problem werden. Viktor hatte ihm die Nachricht vom Tod seiner Kinder sofort zugetragen, nachdem er von Sternstadt zurückgekehrt war, noch bevor er die anderen Mitglieder des Zirkels informiert hatte. Der riesenhafte Hexer war bekannt dafür, sehr aufbrausend zu sein, doch als Viktor ihm sagte, dass seine Kinder umgekommen seien, da hatte er gar nicht reagiert. Er war ganz blass geworden, hatte sich mit zittriger Stimme entschuldigt und war gegangen. An der folgenden Ratssitzung des Zirkels hatte er nicht teilgenommen.
Das war nicht gut. Ihm wäre es lieber gewesen, Orrin hätte getobt. Darauf hätte er wenigstens reagieren können, nun konnte praktisch alles passieren. Er konnte nur hoffen, dass sein Bruder Thanos dafür sorgte, dass sich die Situation nicht noch weiter verkomplizierte.
Ein schwaches Leuchten am Horizont ließ ihn aufblicken. Es sah aus, wie ein kleiner gelber Stern, der sich langsam auf ihn zubewegte. Der Drachberg spie eine Feuerfontäne und erhellte die Nacht wie ein roter Blitz. Für einen Moment erkannte er den gelben Stern als den Sonnenfalken, der er war, dann erstarb das Feuer und gegen den schwarzen Himmel war er wieder nur als leuchtender Punkt auszumachen. Viktor wartete geduldig, bis das große Tier herangeflogen war und sich auf dem schwarzen Geländer seines Balkons niedergelassen hatte. Der Sonnenfalke stieß einen leisen Schrei aus und schüttelte sein glänzendes Gefieder. Er sah einem Wanderfalken zum Verwechseln ähnlich, doch anstatt den weißen Punkten zierten golden leuchtende Flecken seine Brust und die Flügel. Seine Federn waren von einer orangegelben Färbung, seine intelligenten Augen schimmerten feurig. Es war ein prächtiges Geschöpf, eine eigene Spezies, magisch gezüchtet von den Hexern der Sandinseln. Jedes Mal, wenn Viktor einen von ihnen sah, fühlte er sich in dem bestätigt, was er tat. Ihre Schönheit war Zeugnis der über Jahrtausende gesammelten Weisheit des Hexergeschlechts. Wo wäre die Welt, wenn diese Macht verloren ginge? Der Sonnenfalke konnte hunderte, wenn nicht tausende von Meilen weit fliegen, ohne einmal Rast zu machen. Über den Tag trank er die Energie der Sonne, speicherte sie in den leuchtenden Flecken, und nährte sich von ihr bei Nacht. Leider waren sie, ebenso wie die Hexer, dem Untergang geweiht. Das Wissen um ihre Erschaffung ist schon vor langer Zeit verloren gegangen und die Falken, die übriggeblieben waren, legten nur noch wenige Eier. Sie litten an derselben Krankheit, die auch ihre Erschaffer befallen hatte. Bald würden sie nichts weiter sein als eine Erinnerung, eine mystische Zeichnung auf den verblassten Seiten irgendeines Geschichtsbandes.
Viktor hatte an diesem Tag schon einmal einen Sonnenfalken zu Gesicht bekommen. Thura hatte ihn von den Nachtinseln ausgeschickt, um ihm die Bedingungen für die Freilassung seiner Tochter zu unterbreiten. Sie forderte die bedingungslose Kapitulation, worauf er natürlich nicht eingehen konnte, aber das wusste sie ebenso gut wie er. Außerdem hatte sie ihn wissen lassen, dass sie gezwungen gewesen war, den Doschkar zu töten. Der Verlust des Gotttöters war ein herber Schlag, aber wenigstens hatte sie Servin am Leben gelassen und ihn nach Vulc geschickt, zweifelsohne um den Wahrheitsgehalt ihrer Worte zu bestätigen. Sein Kriegsmeister mochte nicht so außergewöhnlich sein wie der Doschkar, doch Viktor machte nicht den Fehler, seinen Wert zu unterschätzen. Servin Heldenfluch hatte ihn schon mehrmals überrascht.
Viktor ging auf den Sonnenfalken zu, streckte die Hand aus, woraufhin ihm der Vogel seine Kralle darbot, an der eine kleine Pergamentrolle befestigt war. Vorsichtig löste Viktor die Nachricht und augenblicklich erhob sich der Sonnenfalke mit einem kräftigen Flügelschlag in die Lüfte und flog den Weg zurück, den er gekommen war. Zurück nach Durgo, zurück zum magischen Bund, obgleich dieser nichts von dem Sonnenfalken wusste.
Nur vier Worte standen auf dem kleinen Stück Pergament geschrieben, mehr waren aber auch nicht vonnöten: Nachtflotte zieht nach Cithrael.
Ein Lächeln erschien auf Viktors Gesicht, weiße ebenmäßige Zähne blitzten in der Dunkelheit Vulcs auf.
»Clever, Damael, wirklich clever«, sagte er.
Dann machte er kehrt, ging zurück in sein Gemach und trat auf den Flur hinaus. Er musste mit Vithrimus reden. Sein Tag schien einfach nicht enden zu wollen.




Meister der Schwerter
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Die Hure schnarchte doch tatsächlich. Sie konnte von Glück reden, dass Atrux erst am Morgen von diesem unerträglichen Geräusch geweckt wurde. Tatsächlich kam ihm das sogar zugute, immerhin lief heute die Flotte aus; ein Moment, den er nur ungern verschlafen hätte. Doch anstatt ihr zu danken, schob er sie unsanft mit einem Fuß aus dem Bett. Das Schnarchen brach mit einem überraschten Schrei ab, der wiederum von einem dumpfen Poltern abgelöst wurde, als die junge Frau zu Boden fiel. Sie stand langsam auf, einen verschlafenen, etwas verwirrten Ausdruck im Gesicht. Im fahlen Morgenlicht, das durch ein großes Fenster in Atrux‘ spartanisch eingerichtetes Gemach flutete, schien die Frau gar nicht mehr so begehrenswert wie am vorigen Abend. Allerdings war er jetzt auch nicht mehr betrunken, wie er missmutig bemerkte. Sie hatte ein wenig zu viel auf den Rippen, ihre Brüste waren zwar groß, hingen für seinen Geschmack aber etwas zu tief und ihr Gesicht, das gestern noch gestrahlt hatte, war nun aufgedunsen, die Schminke verlaufen.
»Was… was ist passiert?«, fragte sie schlaftrunken.
»Ich habe dich aus dem Bett geworfen.«
»Oh«, sagte sie.
Atrux beugte sich aus dem Bett, griff nach seiner Hose, die er achtlos auf den Boden geworfen hatte, und brachte eine Silbermünze zutage, die er der Frau zuwarf. Sie versuchte erst gar nicht die Münze zu fangen, sondern hob sie vom Boden auf, nachdem sie von ihren Brüsten abgeprallt war. Sie betrachtete den Gegenstand irritiert.
»Haltet ihr mich etwa für eine Hure?«
»Bist du denn keine?«
»Nein! Ich arbeite in der Küche!«
Atrux zuckte mit den Achseln. »Dann gib mir die Münze wieder.«
Abermals blickte sie auf das funkelnde Silber in ihrer Hand, dann hob sie ihr Kleid rasch vom Boden auf, streifte es sich über, schlüpfte in ihre Schuhe und verließ sein Gemach.
»Also doch eine Hure«, sagte Atrux in die Leere des Raums hinein.
Nun stand auch er auf und streckte sich ausgiebig. Seine Gelenke knackten befreiend und er seufzte. Er ging zu dem mannshohen Bronzespiegel, der gegen die gegenüberliegende Wand gelehnt war, und betrachtete sein nacktes Spiegelbild. Atrux war nur von durchschnittlicher Größe, aber seine Schultern waren breit, wenn sein muskulöser, drahtiger Körper auch sehr schlank war. Sein Haar war an den Seiten und am Hinterkopf komplett rasiert, nur ein dünner Streifen seines rabenschwarzen Haares war stehen geblieben, dieses war jedoch umso länger und fiel ihm bis zu den Schultern.
Seine Augen leuchteten kurz im Rot der Feuermagie auf; sein Haar zog sich selbstständig zu einem strengen Zopf zusammen, den er mit einem Lederband befestigte.
Nur das Haupt eines Schwertmeisters der Glutinseln durfte von dieser ungewöhnlichen Frisur geziert werden und er trug sie immer noch mit Stolz, obwohl sie das Einzige war, was ihm von seinem Titel geblieben war.
Atrux blickte in seine hellgrauen Augen, die einen scharfen Kontrast zu seiner dunklen Haut bildeten. Er verzog die schmalen Lippen zu einem Lächeln und seine Laune hob sich mit einem Mal. Heute würde er diese verfluchte Insel endlich verlassen!
Er öffnete den schwarzen Schrank, der neben dem Spiegel stand, und begutachtete seine Kleiderauswahl. Er entschied sich für ein blutrotes Kampfgewand, dessen Saum an seinen Knien endete und das, ganz nach der Mode der Adligen des Hauses Ardor, seine kräftigen Arme freiließ. Dazu schlüpfte er in eine einfache schwarze Stoffhose und ergriff seinen Waffengurt, den er über eine Stuhllehne geworfen hatte, und band ihn sich um. Das Gewicht der beiden schlanken, gebogenen Schwerter, deren ungeschmückte, dafür aber aus Elfenbein bestehenden Griffe zu beiden Seiten seiner Hüfte emporragten, hatten eine beruhigende Wirkung auf ihn.
Seine Finger strichen beinahe zärtlich über das glatte Material und wie immer, wenn er die Waffen berührte, durchströmte ihn ein Gefühl von Macht. Nur wenn er die Klingen bei sich wusste, fühlte er sich vollständig.
Zu guter Letzt stieg er in seine dunklen Lederstiefel und verließ das Gemach.
Er durchquerte die Flure von Schloss Schwarzstein – dessen trostloses Gemäuer er fast ebenso hasste, wie die verpestete, von Asche durchwirkte Luft Vulcs – vorbei an schwarzgepanzerten Soldaten, die hier und da Wache standen, und trat durch die großen Tore hinaus auf den Schlosshof. Er wollte gerade die kurze Treppe hinuntersteigen, da blieb er abrupt stehen. In der Mitte des Platzes, direkt vor einer aus schwarzem Marmor gehauenen Statue irgendeines Hexers – Atrux hatte sich nie die Mühe gemacht herauszufinden, um wen es sich handelte –, wartete ein riesiges, ebenso schwarzes, echsenartiges Ungetüm. Es hob den gehörnten Kopf, als es Atrux gewahr wurde, eine geschlitzte Iris fixierte seine Gestalt. Asche hatte sich auf seinen Schuppen abgelagert wie grauer Schnee.
»Auch schon wach, wie ich sehe«, sagte er und verfluchte sich für das leichte Zittern, das in seiner Stimme mitschwang.
Das Monster antwortete natürlich nicht, es war schließlich kein Magiewesen und schien ohnehin das Interesse an ihm verloren zu haben. Es ließ den langen Schädel wieder sinken und wartete weiter geduldig auf seine Herrin.
Obwohl er seit fast einem Jahr hier lebte, hatte sich Atrux immer noch nicht an die Schreckenswarane gewöhnt. Auf Seradan, seiner früheren Heimat, hatte es nichts Vergleichbares gegeben, wenngleich er schon von den Bestienreitern gehört hatte. Damals hatte er die Rituale der Hexer als primitiv und rückständig erachtet, die ihre Kinder bei Erreichen des fünfzehnten Lebensjahres allein in die entfernte Aschenwüste schickten. Dort mussten sie inmitten all des Staubs, der messerscharfen Felsen und der Aschedünen einen der seltenen Schwarzwarane finden und einfangen. Doch damit begann ihre Prüfung erst, denn Schwarzwarane waren kleine, erbärmliche Kreaturen. Das Wesen jedoch, das er vor sich sah, war gewaltig. Vom Kopf bis zum Schwanzende maß die Echse zwanzig Fuß und wog sicherlich mehr als zwei ausgewachsene Bullen. Die Haut war von robusten, tiefschwarzen Schuppen bedeckt, die kräftigen Gliedmaßen endeten in dolchartigen Klauen. Am Ende ihres langen, dünner werdenden Schwanzes, den sich die Kreatur in ihrer liegenden Position um den Körper geschlungen hatte, befand sich eine hornartige Verdickung, die mit unzähligen spitzen Zacken versehen war. Eine schreckliche Waffe, ein natürlicher Streitkolben, der den Stahlpanzer eines Ritters zersplittern konnte.
Einstmals ist auch diese Echse kaum größer als ein Hund gewesen, dachte Atrux mit Erstaunen. Doch das war, bevor Celeste, die Nichte des Fürsten Vithrimus Umbra, sie gefunden hatte.
Atrux verstand die schwarze Veränderungsmagie nicht, über die die Umbras geboten und die es ihnen erlaubte, den Körper der Echsen zu manipulieren, doch er konnte sich vorstellen, wie ungemein komplex sie sein musste. Ähnlich wie bei den Doschkar, den magisch erschaffenen Assassinen der Sandinseln, pumpten die Hexer jeden Tag magische Energien in die Körper ihrer Tiere, wobei die so entstandenen Veränderungen weitaus drastischer waren als bei den Gotttötern und zudem individueller. Denn je weiser und mächtiger ein Hexer war, umso eindrucksvoller war sein Reittier.
Celeste war jedenfalls beides, dachte Atrux, als er die imposante Gestalt ihres Schreckenswarans betrachtete. Nur Vithrimus Tier war noch größer, aber dieser war auch der Fürst des Hauses Umbra.
Atrux machte einen großen Bogen um das Reptil und suchte sich einen freien Platz im Schatten des Ostturmes, wo er mit einer fließenden Bewegung seine Schwerter aus den Scheiden zog. Die langen, gebogenen Klingen glänzten matt in der wolkenverhangenen Düsternis, als Atrux sie durch die Luft schneiden ließ. Er begann mit langsamen, aber präzise ausgeführten Schwerthieben, um seine Muskeln zu lockern. Er spürte den Wein immer noch in seinen Schläfen pochen, aber die körperliche Ertüchtigung tat gut. Seit er fünf Jahre alt war, begann jeder Tag für ihn auf diese Weise, ganz gleich was am Abend zuvor vorgefallen war.
Die Klingen wurden schneller, wirbelten um seinen Körper wie ein silberner Orkan, seine Füße schwebten über den Boden wie die eines Tänzers. Er drehte und wand sich, wich unsichtbaren Gegnern aus und streckte sie mit eleganten Hieben nieder. Sein langer Zopf peitschte hinter ihm her, genau wie der Saum seines roten Gewandes. Er öffnete seine Quelle und ließ magische Energie in seine Muskeln fließen. Seine Bewegungen wurden immer schneller, bis seine Gestalt zu einem schwertschwingenden Toben verschwamm, einem Klingentornado, in dem er nicht mehr als Mensch zu erkennen war. Er warf die Schwerter in die Höhe, der Tornado hielt inne und Atrux tauchte wieder in seinem Zentrum auf. Die messerscharfen Klingen rotierten durch die Luft, verharrten einen Moment am höchsten Punkt und fielen dann wieder zu Boden, direkt auf den Hexer zu. Kurz bevor sie ihn durchbohrt hätten, machte Atrux einen Rückwärtssalto, packte die Schwerter kopfüber und ließ sie in ihre Scheiden gleiten, noch bevor seine Füße wieder den Boden berührten. Nicht eine einzige Schweißperle war auf seiner Stirn zu sehen. Er blickte zu dem Schwarzwaran hinüber, der ihn interessiert beobachtete und mit dem stachelbewehrten Schwanz zuckte.
»Da schaust du, was?«, sagte er, auf seltsame Art zufrieden, dass das Ungetüm ihn wieder beachtete.
Ein Knall ließ Atrux herumfahren, auch der Kopf des Schwarzwarans folgte dem Geräusch. Er sah den riesenhaften Orrin aus den Doppelflügeltüren treten, die er mit Wucht aufgestoßen hatte. Mit eiligen, langgezogenen Schritten lief er an dem Waran vorbei und verließ den Hof durch das geöffnete Gittertor, das aus den Schlossmauern führte, ohne Atrux eines Blickes zu würdigen.
Atrux zog eine Augenbraue hoch. Er hätte schwören können, dass der Gladiushexer geweint hatte. Bevor er sich weiter darüber wundern konnte, trat ein weiterer Hexer, der ebenso gigantische Thanos, aus dem Schloss und folgte seinem Bruder. Er hatte einen gehetzten Ausdruck im Gesicht und schien es sehr eilig zu haben, den davonstürmenden Hexer einzuholen.
Zu gern hätte Atrux gewusst, was während der Ratssitzung vorgefallen war, doch er war nur ein einfacher Offizier und, wie ihm Vithrimus einst klargemacht hatte, konnte er froh sein, wenigstens als solcher bezeichnet zu werden.
Als hätte er ihn mit seinen Gedanken herbeibeschworen, verließ nun auch Vithrimus, gefolgt von seiner Nichte Celeste und seinem Sohn Athrimus, das Schloss. Die hochgewachsene junge Frau, die in dieselben schweren schwarzen Roben gekleidet war, wie der Fürst und sein Sohn, ging zu ihrem Schreckenswaran, welcher sofort aufstand, als er seine Herrin erblicke und seinerseits auf sie zukroch. Als sie sich erreicht hatten, neigte das Biest den Kopf, der beinahe so groß wie Celestes Oberkörper war, und ließ sich von ihr die Schnauze kraulen.
Derweilen kam der Fürst in Begleitung seines Sohnes auf Atrux zu.
»Atrux, meine Soldaten sagten mir, dass ich euch hier draußen finden würde«, sagte er, als er herangetreten war.
»Was verschafft mir die Ehre, Fürst Vithrimus?«
»Wie ihr wisst, läuft die Flotte in wenigen Stunden aus, um sich auf den Weg nach Durgo zu machen. Allerdings werdet ihr nicht mit uns kommen.«
Atrux verschränkte die kräftigen Arme vor der Brust. »Weshalb?«, fragte er so ruhig er konnte.
»Mein Vater muss euch gar nichts erklären, Ausgestoßener«, sagte Athrimus abfällig.
Atrux betrachtete die kümmerliche Gestalt des Hexers und bedachte ihn mit einem müden Lächeln. Der Mann, der kaum mehr als ein Junge war, war klein und schmächtig und wirkte verloren in dem weiten Stoff seines schwarzen Gewandes.
»Ich bin nicht gänzlich vertraut mit eurem Brauchtum«, sagte er zu ihm. »Aber wird ein Hexer, der nicht in der Lage war, seinen Waran am Leben zu halten, hier auf Vulc nicht als Schande angesehen? Steht ihr somit nicht auf derselben Stufe wie ich?«
Athrimus Gesicht verlor augenblicklich alle Farbe, sein Augenlid zuckte und Atrux fragte sich, ob er zu weit gegangen war. Vor diesem schwächlichen Jüngling brauchte er sich nicht zu fürchten, vor seinem Vater dagegen schon und er verfluchte sein arrogantes Mundwerk.
»Du … du elende Missgeburt! Ich werde dich …«
Athrimus machte einen Schritt auf ihn zu, wurde jedoch von dem ausgestreckten Arm seines Vaters zurückgehalten. »Geh zurück ins Schloss«, sagte Vithrimus streng.
»Aber, Vater …, so kann er nicht …«
»Mit dir reden? Doch das kann er, er hat dir sogar erklärt, wieso. Du kannst ihn natürlich zum Duell herausfordern, um deine verletzte Ehre wiederherzustellen, aber an deiner Stelle würde ich mir das gut überlegen. Der Mann vor dir war einstmals der Prinz und Schwertmeister des Hauses Ardor. Bist du sicher, dass du mit ihm die Klingen kreuzen willst?«
Athrimus zitterte vor Wut, doch als sein Blick auf die Elfenbeingriffe von Atrux Schwertern fiel, blitzte Furcht in seinen Augen auf. Ohne ein weiteres Wort machte er kehrt und folgte dem Befehl seines Vaters.
»Athrimus mag ein schwächlicher Narr sein, aber er ist immer noch mein Sohn«, sagte Vithrimus, als sie allein waren. »Wenn ihr jemals wieder so mit ihm sprecht, werde ich euch meinem Schreckenswaran zum Fraß vorwerfen.«
Atrux schluckte, nickte aber. »Wollt ihr mir nun verraten, warum ihr mir das Kämpfen verweigert?«, fragte er vorsichtig.
Vithrimus lachte. »Euch das Kämpfen verweigern? Ich bin doch kein Idiot! Der Krieg ist das Einzige, für das ihr gut seid. Keine Sorge, ihr werdet eurem Handwerk nachgehen können, aber nicht auf Durgo, noch nicht jedenfalls. Eure Dienste werden anderswo benötigt.«
In wenigen Worten erklärte ihm Vithrimus, was am vorigen Tag vorgefallen war.
»Nun verstehe ich auch, wieso Orrin so aufgebracht war«, sagte Atrux leise, immer noch schockiert von den Neuigkeiten.
Der Bund wusste von ihren Plänen und schlimmer noch, sie hatten die Nachtkrone verloren.
»Ja, er war nicht besonders angetan davon, dass seine beiden Kinder umgekommen sind. Doch nicht nur er wird unter dieser unglücklichen Entwicklung leiden. Unser aller Schicksal ist nun ungewiss.«
»Was soll ich tun?«, fragte Atrux.
»Ihr werdet zusammen mit meiner Nichte einen Hinterhalt vorbereiten.«
Atrux schaute zu der Hexe hinüber, die immer noch ihre Bestie liebkoste. Sie erwiderte seinen Blick.
»Wo?«
Vithrimus lächelte geheimnisvoll. »Im Norden.«
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»Bleib verflucht nochmal stehen!«, brüllte Thanos seinem Bruder entgegen, nachdem er ihm durch das Schlosstor gefolgt war. Er beschleunigte seine Schritte, versuchte den riesigen Hexer einzuholen, der an der Schlossmauer entlang über das karge schwarze Felsgestein lief. Schließlich bekam er ihn an der Schulter zu fassen, riss ihn mit einem kräftigen Ruck herum und drückte ihn mit seinem Unterarm gegen die Mauer.
»Was ist in dich gefahren?«, schrie er ihn an.
Orrins Gesicht war feucht von den Tränen, die er vergossen hatte, doch nun verzerrte es sich vor Wut. Mit beiden Händen stieß er Thanos von sich, der einige Schritte zurücktaumelte, und baute sich vor ihm auf. Sein gewaltiger Brustkorb schien noch größer zu werden, seine Muskeln spannten sich unter dem ledernen Gewand.
»Ich habe sein heuchlerisches Geschwätz nicht länger ertragen!«, rief er aufgebracht.
»Senke deine Stimme, Bruder«, sagte Thanos und kam wieder auf ihn zu.
»Hast du etwa Angst vor ihm?« Verachtung schwang in seiner Stimme mit.
»Du scheinst immer noch nicht begriffen zu haben, wem du die Treue geschworen hast!«, entgegnete Thanos. »Wenn du wüsstest, was ich weiß und getan hättest, was ich für Viktor getan habe, dann würdest du ihn auch fürchten. Ich beschwöre dich, mach ihn dir nicht zum Feind!«
Der Tonfall seines Bruders verunsicherte Orrin, doch seine Wut behielt die Oberhand. »Er hat meine Kinder ermordet!«, brüllte er.
»Nein, das hat er nicht! Sie haben sich freiwillig für diese Mission gemeldet und kannten das Risiko. Du kanntest das Risiko!«
»Komm mir nicht so! Du weißt, wozu sie fähig waren, du hast sie in Aktion gesehen.«
»Das weiß ich. Aber es hat nicht gereicht, Orrin. Sie haben versagt.«
Der Faustschlag kam überraschend, aber Thanos reagierte reflexartig, duckte sich unter dem Schwinger hinweg und ließ eine linke Gerade auf Orrins Wange donnern. Dessen Kopf wurde zurückgeworfen, doch er ließ sich nicht aus der Balance bringen und antwortete mit einer Reihe von Schlägen, die er auf Gesicht und Körper seines Bruders niederhageln ließ. Thanos hob die Deckung und fing die Kraft der gewaltigen Schläge mit seinen Unterarmen ab. Dann brach er plötzlich aus, wischte eine rechte Gerade zur Seite und riss seine Faust mit aller Gewalt nach oben. Der Aufwärtshaken explodierte an Orrins Kinn, hob ihn in die Luft und schickte ihn zu Boden, wo er mit schmerzverzerrtem Gesicht liegenblieb.
»Du magst jünger sein als ich, Bruder, aber der Tag, an dem du mich im Faustkampf besiegst, ist noch nicht gekommen.«
Orrin setzte sich langsam auf und wischte sich das Blut vom Kinn. Der Zopf, mit dem er seine langen blonden Haare zurückhielt, hatte sich gelöst und seine zerzauste Mähne fiel ihm auf die Schultern. Thanos hielt ihm die Hand hin, doch Orrin wischte sie beiseite und stand ohne die Hilfe seines Bruders auf. Er warf ihm noch einen feindseligen Blick zu, dann machte er kehrt und setzte seinen Weg durch die leblose Felsenwüste fort, die sich hinter dem Schloss erstreckte.
»Denk an meine Worte!«, rief Thanos ihm nach. »Lass Ajax‘ und Neras Opfer nicht umsonst sein. Mach ihn dir nicht zum Feind!«
Ein ungutes Gefühl erfüllte Thanos, als er den riesigen Hexer auf den feuerspeienden Berg in der Ferne zugehen sah. Fast schien es, als ob der Ursprung ihm mit dieser Szene etwas sagen wollte.
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Es war Vura nicht schwergefallen, aus dem Palast zu fliehen. Der Sprung über die zehn Meter hohe Außenmauer war ein Kinderspiel für sie, außerdem bewegte sie sich so schnell, dass keine der Wachen rechtzeitig reagieren konnte. Anschließend hatte sie den Pfad über die Dächer Sternstadts eingeschlagen, war von Haus zu Haus gesprungen, ohne von den Menschen unter ihr bemerkt zu werden. In weniger als einer halben Stunde war sie bis zum Hafen vorgedrungen, aber nun, da sie auf dem flachen Dach eines einfachen Lagerhauses kauerte, sah sie sich einer Armee der Stadtwache gegenüber, die die Schiffe am Auslaufen hinderte. Die Kaufleute und Händler protestierten vehement; sie sah einen kleinen, dicklichen Mann, der vor Wut darüber regelrecht tobte, dass er mit seiner kostbaren Fracht nicht weiterziehen konnte. Der Stadtwache war das egal. Sie trieben Menschenmengen auseinander und setzten ihre gepanzerten Fäuste ein, wenn die Leute ihren Anweisungen nicht schnell genug Folge leisteten. Vura beobachtete das Schauspiel für eine Weile und wurde zunehmend unruhiger. Wie sollte sie diese Insel nur verlassen?
Plötzlich ertönte Hufgetrappel; Vuras Kopf zuckte zur Seite, sie duckte sich noch tiefer hinter die Brüstung. Auf einem riesigen schneeweißen Schlachtross rauschte Serja durch die zusammengepferchte Menge. Menschen sprangen zur Seite, eine Frau reagierte nicht schnell genug und wurde von dem Tier zur Seite gestoßen. Serja riss an den Zügeln, kam vor ihren Soldaten zum Stehen, und ließ ihr Pferd herumtänzeln, sodass sie sich wieder der Menge zuwandte, die sie eben beinahe niedergetrampelt hätte. Die wütenden Rufe der Fischer und Händler verstummten, als sie die Schwester des Königs erkannten. Wahrscheinlich wurden sie am meisten von ihrer Aufmachung eingeschüchtert, denn sie hatte ihre prächtigen Seidenkleider gegen einen bläulich glänzenden Brustpanzer eingetauscht, der ihre definierten Arme freiließ. Ein samtblauer Umhang fiel weit über das Hinterteil ihres Pferdes hinunter, ihre golden leuchtenden Augen blickten unnachgiebig auf die Menschen hinab.
»Diese Stadt ist bis auf weiteres auf meinen Befehl abgeriegelt!«, dröhnte ihre magisch verstärkte Stimme über den Platz. »Niemand wird Sternstadt verlassen und niemand wird es betreten, bis die geflüchtete Hexe gefunden und in Gewahrsam genommen wurde! Ihr Name ist Vura; ihr alle kennt sie. Einst war sie eine von euch, das Wunderkind, das zu einer Hexe wurde. Wer Informationen zu ihrem Aufenthaltsort hat, wird fürstlich entlohnt werden, wer ihr jedoch bei ihrer Flucht zur Hand geht oder sie gar versteckt, dem werde ich keine Gnade zuteilwerden lassen.«
Die Luft begann vor Elektrizität zu knistern, goldene Blitze zuckten über ihre eindrucksvolle Gestalt, ein ängstliches Raunen ging durch die Menge.
Was habe ich mir nur dabei gedacht, fragte sich Vura. Sie konnte sich selbst nicht erklären, was in sie gefahren war, die mächtige Hexe anzugreifen, geschweige denn, wie sie es fertiggebracht hatte, ihren magischen Schild zu zertrümmern. Jetzt erst wurde ihr klar, dass sie die Möglichkeit gehabt hatte, sich von Serja für immer zu befreien. Sie hätte sie töten können. Doch in dem Moment war ihr rationales Denken nicht möglich gewesen, außerdem hatte sie nicht den Wunsch, jemanden umzubringen, nicht einmal Serja. Den Soldaten hatte sie lediglich vor unnötigen Schmerzen bewahrt, sein Tod war gewiss gewesen, Serja dagegen hätte sie kaltblütig ermorden müssen.
Sie musste von hier verschwinden, für eine Weile untertauchen, bis sich die Situation beruhigt hatte. Aber noch konnte sie das nicht tun, nicht solange Serja dort unten wartete.
Sie warf einen letzten Blick auf die Schwester des Königs, die immer noch auf die Menge einredete. Dann sank sie hinter der Brüstung zurück, streckte sich auf dem Flachdach aus und blickte in den wolkenlosen Himmel. Die Worte der Hexe flogen über sie hinweg; sie hörte nicht mehr hin. Anstatt wieder in Panik zu geraten, leerte sie ihren Geist, fand diesen einen entscheidenden Gedanken, den Gedanken an ihre Freiheit, und hielt daran fest. Ihr Herzschlag beruhigte sich, wurde immer langsamer, ihre Atmung wurde tiefer.
In diesem Zustand würde Serja sie nicht finden, obwohl sie nur ein paar hundert Schritte von ihr entfernt war. Sie musste eine Weile hier liegen bleiben und dann, wenn die Hexe endlich abgezogen war, würde sie über die Dächer ins Armenviertel flüchten, in ihre ehemalige Heimat. Dort konnte sie sich wochenlang verstecken, ohne dass die Stadtwache eine Chance hatte, sie ausfindig zu machen. Sie musste einfach Geduld haben. Irgendwann würde sich eine Möglichkeit ergeben, von hier zu fliehen, Serja konnte die Stadt nicht ewig abriegeln.
Nachdem sie das Gespräch zwischen Viktor und seiner Schwester belauscht hatte, wusste sie nun wenigstens, was in den Insellanden vor sich ging. Das Wagnis war nicht umsonst gewesen, auch wenn ihr Plan grandios gescheitert war. Das Wissen, das sie erlangt hatte, war es wert gewesen.
Krieg zog herauf und Arina war mittendrin. Vura würde sie nicht allein lassen, so wie sie es mit ihr getan hatte. Sie würde sie befreien, das war sie ihr schuldig, ihrer Schwester im Geiste. Ganz gleich, was es sie kosten mochte. Sie würde fliehen, sie würde ihre Schwester retten und niemand würde sie daran hindern.
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Askon legte nicht im Hafen Drugmors an, sondern machte einen großen Bogen um die Stadt und versteckte die Hoffnung in einer kleinen Bucht, die von hohen Felsen umgeben war. Er strich noch einmal über die Holzplanken, bevor er auf den steinigen Untergrund sprang und das Schiff zurückließ. Wahrscheinlich würde er es nie wiedersehen, aber das war in Ordnung, das Geschenk seiner Mutter hatte seinen Zweck erfüllt.
Die Überfahrt hatte nur wenige Stunden gedauert, doch die Sonne war schon im Begriff unterzugehen. Im Westen hatte sich die Wolkendecke gelockert und ihre rötlichen Strahlen tauchten die Baumkronen des kleinen Waldes, der sich über der felsigen Küste auftat, in Blut.
Nachdem Askon den Wald und die dahinterliegenden Felder durchquert hatte, war es Nacht geworden. Eine sternlose, tiefdunkle Nacht, die nur von einem schwachen, gelben Glühen erhellt wurde, das von der Stadt ausging. Askon zog sich seinen gestohlenen Umhang fester um die zerschlissene, blutverschmierte Kleidung. Zu seinem Glück waren die Stadttore trotz der späten Stunde noch nicht geschlossen. Die Ochsenkarren irgendeines Händlers polterten in diesem Moment unter dem steinernen Torbogen hindurch und Askon gelang es, sich unbemerkt unter dessen Gefolge zu mischen und den müden Blicken der Stadtwache zu entgehen. Er folgte den Karren eine Weile, die sich gemächlich aufs Zentrum der Stadt zubewegten, und sah sich um.
Auf den Straßen dieser alten Stadt ging es immer noch recht lebhaft zu. Menschen strömten in die zahlreichen Tavernen, um so für ein paar Stunden dem harten, eintönigen Alltag zu entgehen, Männer streiften grölend durch die Straßen, geschminkte Frauen standen in dunklen Gassen und lockten mit vulgären Bewegungen.
Askon wäre entzückt, wenn er fähig gewesen wäre, solch ein Gefühl im Moment zu empfinden. Er war zwar schon einige Male in Drugmor gewesen – ab und an musste die Königsfamilie Gottberg verlassen und sich ihren Untertanen präsentieren –, aber damals war er zu jung gewesen, um die Freuden des Nachtlebens zu genießen. Und heute hatte er ganz andere Dinge im Kopf, die sich mit lustreichen Abenteuern nicht vereinbaren ließen.
Zuallererst musste er Leif finden. Dieser konnte ihm dabei helfen, einen Plan für ihr weiteres Vorgehen zu entwerfen.
Aber wie sollte er ihn ausfindig machen? Er hatte einmal gemeinsam mit seinem Vater die Truppenkaserne im Hafen besucht, aber soweit er sich erinnerte, hielten sich dort nur die Rekruten der Nachtflotte auf. Leif war ein Offizier und würde ein eigenes Haus besitzen. Es war fragwürdig, ob er zu dieser Uhrzeit noch jemanden finden würde, der ihm Auskunft darüber geben konnte, wo es sich befand. Im Übrigen sah er nicht sonderlich vertrauenserweckend aus mit seinem verschlossenen Umhang und der tief ins Gesicht gezogenen Kapuze. Er hatte mehr Ähnlichkeit mit einem Meuchelmörder als mit einem alten Bekannten des Kapitäns oder als was auch immer er sich ausgeben würde.
Dann nahm ihm ein neugieriger Blick in eine Seitengasse diese Sorgen auf einen Schlag.
Askon blieb stehen und ließ die Fuhrwerke ohne ihn weiterrollen. Dort, im schwachen Restlicht der Laternen, das durch die Fenster einer Taverne nach draußen strahlte, sah er einen jungen Mann, der einer Hure das Kleid heruntergezogen hatte und an ihrem hängenden Busen saugte, als wäre er ein Kleinkind. Askon kniff die Augen zusammen. Das strohblonde Haar und die abstehenden Ohren kannte er doch. Sie gehörten einem jüngeren Soldaten der Acheron, den er vom Würfelspielen kannte.
»Gerwain?«, flüsterte er in die Gasse hinein.
Dem jungen Mann entfuhr ein überraschter Schrei, der seine Lippen von dem Objekt seiner Begierde löste. Er fuhr zu Askon herum und legte augenblicklich die Hand auf den Griff seines Dolches.
»Wer bist du?«, fragte er und beäugte misstrauisch Askons verhüllte Erscheinung.
Die Hure zog sich derweil die Träger ihres Kleides über die Schultern und verhüllte ihren Busen wieder.
»Zwei auf einmal kostet extra«, sagte sie.
»Das wird nicht nötig sein, wenn ich das Angebot auch zu schätzen weiß«, sagte Askon und zog die Kapuze zurück.
Gerwains Augen wurden groß, als sein Blick auf das weiße Haar fiel. Er griff in einen Beutel an seinem Gürtel, drückte der Hure ein Kupferstück in die Hand und schob sie von sich. Die Frau zuckte die Achseln und ging davon, jedoch nicht, ohne den Unbekannten noch einmal ausgiebig zu mustern.
»Mein Herr«, flüsterte Gerwain und ging auf Askon zu. »Ihr seid am Leben! Was … was ist geschehen? Wir haben die Flammen auf Gottberg gesehen und sind zurückgesegelt, doch die Flotte der Tempestas lag vor Anker und … und …«
»Beruhig dich, Gerwain. Ich werde dir alles erklären, sobald du mich zu Leif gebracht hast.«
»Leif, ja. Eine ausgezeichnete Idee! Ich war in Sorge um euch, Herr.«
»So sehr, dass du versuchen musstest, dieser armen Frau das Fleisch aus dem Busen zu saugen?«, fragte Askon schmunzelnd.
Gerwains hageres Gesicht wurde rot. »Ich meine es ernst. Man hat uns gesagt, dass die Königsfamilie ermordet wurde.«
Askon zog die Brauen zusammen. »Wer hat euch das gesagt?«
»Die selbsternannte Königin, Thura Tempestas. Sie war gestern hier in Drugmor und hat ihren Thronanspruch vor den Herren der Zünfte und des Generals der Nachtflotte geltend gemacht. Sie behauptet, die Mörder des Königshauses vernichtet zu haben, leider zu spät, wie sie bedauert. Herr … ist alles in Ordnung?«
Askon bemerkte erst jetzt, dass er seine Quelle geöffnet hatte. Das blaue Leuchten seiner Augen erhellte die Dunkelheit der Gasse. Eine unbändige Wut ließ die magische Kraft durch seinen Körper rasen.
»Ja«, sagte er und verschloss seine Quelle mit einiger Anstrengung wieder. »Bring mich zu Leif, bevor ich noch etwas tue, das ich morgen bereuen werde.«
»Da bin ich euch schon voraus«, sagte Gerwain grinsend.
Leif bewohnte ein kleines einstöckiges Haus, das aus Stein und Holz erbaut war. Es besaß sogar einen Garten, den Askon und Gerwain durchquerten, um zur Haustür zu gelangen. Ein Rosenbusch wuchs eine Steinmauer empor, ein Kräuterbeet war nebst einigen verschlossenen Tulpen gepflanzt worden. Leif hatte seinen Garten einfach, aber gepflegt gehalten, so wie er es mit sich selbst hielt.
Gerwain klopfte an die Tür. Niemand antwortete. Er klopfte abermals und diesmal war ein Rumpeln, gefolgt von einem wüsten Fluch, zu vernehmen, dann öffnete sich die Tür.
»Gerwain«, sagte Leif, der nur eine dunkle Hose trug und seine haarige, fassartige Brust präsentierte. »Beim Ursprung, weißt du, wie spät es ist?«
»Ich nehme an, diese Frage ist rhetorischer Natur?«, sagte Askon und trat vor.
Leif sog scharf die Luft ein, packte die beiden Männer bei den Schultern und zog sie in sein Haus hinein. Bevor er die Tür hinter ihnen schloss, blickte er sich auf den Straßen um und vergewisserte sich, dass sie von niemandem gesehen worden waren.
»Mein Prinz, ihr lebt!«, sagte Leif glücklich und drückte ihn an sich.
»Zu wenig Kleidung, zu viel Haar«, presste Askon hervor, dessen Gesicht im Brusthaar des Kapitäns verschwand.
Trotz seiner Worte hielt ihn Leif noch einen Moment fest, bevor er ihn aus seiner Umarmung befreite. Er sah an seinem Prinzen hinunter und hob die Augenbrauen. »Wessen Blut ist das?«
»Meines und das derer, die versucht haben mich zu töten.«
Leif nickte, ohne seinen Blick von den Eisaugen zu lösen. Seine überschwängliche Freude war nur von kurzer Dauer gewesen und hatte einer Ernsthaftigkeit Platz gemacht, die in dem bärtigen Gesicht befremdlich wirkte.
»Das bedeutet dann wohl, dass unsere neue Königin uns einiges verschwiegen hat.«
»Ihr macht euch keine Vorstellungen«, sagte Askon düster.
»Kommt, setzen wir uns.«
Leif führte Askon und Gerwain in die kleine Stube, die zugleich Wohn- und Kochstätte war, zündete einige Kerzen an und forderte seine Gäste auf, an dem einfachen Eichenholztisch Platz zu nehmen. Leif brachte einen Laib Brot, Käse und getrocknetes Schweinefleisch sowie einen Krug Met und drei hölzerne Becher.
Askon lief das Wasser im Mund zusammen, sein Magen knurrte. Ungeniert machte er sich über das Essen her, stopfte Fleisch und Brot in seinen Mund und spülte das Ganze mit Met hinunter. In Gedanken dankte er Leif für seine Gastfreundschaft – zum Sprechen war er nicht in der Lage. Dieser betrachtete amüsiert, wie das gesamte Mahl, das eigentlich für alle gedacht war, in Askons Rachen verschwand. Zu guter Letzt rülpste er laut und ausgiebig und sank zufrieden auf seinem Stuhl zusammen.
»Ah, das hat gut getan«, sagte er.
»Noch etwas Met?«, fragte Leif.
»Aber gerne doch.«
Leif schenkte seinem Prinzen nach, der das Gebräu augenblicklich herunterstürzte, dann lehnte er sich wieder zurück und blickte forschend in dessen eisblaue Augen.
»Was ist geschehen?«, fragte er.
Askon setzte den Becher ab, sah abwechselnd von Leif zu Gerwain, die sich neugierig über den Tisch gebeugt hatten, und seufzte.
»Verrat«, sagte er mit belegter Stimme und begann zu erzählen.
Es fiel Askon nicht leicht, in Worte zu fassen, was geschehen war. Solange er eine Aufgabe, ein Ziel gehabt hatte, hatte er die Erinnerungen ausblenden können, doch diesmal war er gezwungen, sich ihnen zu stellen. Noch einmal erlebte er den Horror im Thronsaal, noch einmal sah er seine Familie sterben, noch einmal befreite er den Nachtkrapp, nur um ihn, seinen einzig wahren Freund, in den Tod zu schicken.
Seine Augen nahmen zunehmend einen gehetzten Ausdruck an, er sprach schneller, was dazu führte, dass seine Stimme immer wieder brach und er neu ansetzen musste.
Er beendete seine Erzählung mit seiner Flucht in den Nebelwald, wobei er den Dunstalp, seine Mutter und die Schattenkrone ausließ. Niemand durfte je erfahren, dass die mächtigste der Allmachtkronen nicht zerstört worden war – nicht einmal Leif.
Für eine Weile sagte niemand ein Wort. Die Stille schlug dem Kapitän bald schwerer aufs Gemüt als die Erzählung seines Herrn und er füllte die Becher abermals mit Met, die die drei mit je einem Zug leerten.
»Thura hat also gelogen«, sagte er schließlich.
Askon nickte. »Sie hat gemeinsame Sache mit Viktor gemacht, genau wie ihr Vater. Wahrscheinlich hat sein Tod sie dazu verleitet, Viktor zu verraten und die Krone zu behalten. Aber wer weiß das schon«, sagte er, die Worte in die Länge ziehend. Scheinbar entfaltete das Met bereits seine Wirkung.
»Sie hat befohlen, dass sich die Nachtflotte zum Auslaufen bereitmachen soll«, sagte Gerwain.
»Hat sie gesagt, gegen wen sie in den Krieg ziehen will?«
»Nein«, antwortete Leif an Gerwains Stelle. »Aber sie hat von Viktors Verrat an unserem Königshaus berichtet. Gegen wen sollte sie sonst zu Felde ziehen?«
Askon legte die Stirn in Falten. »Ich muss mich meinen Männern offenbaren, sie sollen wissen, dass ich noch lebe. Ich bin der rechtmäßige König, sie sind allein mir untergeben.«
Leif schluckte hörbar. »Das halte ich für keine gute Idee, mein König.«
»Wieso sollte das keine gute Idee sein?«, fragte Askon gereizt. »Hat die Nachtflotte nicht der Königsfamilie Nox die Treue geschworen?«
»Doch. Aber sagt mir, was hat das Königshaus für sie getan?«
Leif blickte in die funkelnden Augen seines Königs, die bläulich zu schimmern begannen, und erschrak. Hass lag in seinem Blick.
»Ihren Sold bezahlt!«, donnerte er.
»Genau«, sagte Leif ruhig. »Dasselbe macht Thura auch. Sie hat uns allen sogar aufgrund des anstehenden Krieges ein Silberstück extra ausgezahlt und versprochen den Sold dauerhaft zu erhöhen. Mit Verlaub, die wenigsten Männer haben euch je gesehen, geschweige denn empfinden sie irgendeine Loyalität euch gegenüber. Habt ihr Gold, um sie zu bezahlen? Glaubt ihr, sie würden einer Allmachtkrone die Stirn bieten, nur weil ihr ein Nox seid?«
Askon schnaubte, aber ein nachdenklicher Zug vertrieb die Wut aus seinem Gesicht. Er holte tief Luft und sah Leif in die grauen Augen. »Es tut mir leid«, lallte er. »Das Met trübt meinen Geist.«
Leif winkte ab. »Ihr habt viel durchgemacht, mein Herr. Aber immerhin habt ihr überlebt und das gegen jede Wahrscheinlichkeit. Das sollten wir nicht durch eine übereilte Entscheidung zunichtemachen.«
»Was schlagt ihr vor?«, fragte der Hexer.
»Ich schlage vor, dass ihr euch erst einmal ausruht.«
»Mir geht es bestens. Das Leben aller Männer, die mich gejagt haben, pulsiert durch meine Adern. Ich war nie mächtiger.«
»Euer Körper und eure Quelle mögen gestärkt sein, doch euer Geist ist es nicht. Gebt euch ein paar Tage Zeit, um zu verarbeiten, was geschehen ist.«
»Soll ich untätig hier herumsitzen, während eine Usurpatorin auf meinem Thron sitzt?«
»Wenn ihr leben wollt, dann solltet ihr das tun, ja. Wartet, bis wir wissen, was Thura vorhat, dann können wir darauf reagieren.«
Askon setzte zu einer zornigen Erwiderung an, die er jedoch nicht aussprach. Er wusste, dass Leif Recht hatte, aber das änderte nichts an dem Verlangen in seinem Inneren.
»So sei es denn«, sagte er unglücklich.
»Mein König … es gibt noch etwas, das ich euch fragen muss.«
»Und das wäre?«
»Was ist mit Io geschehen?«
Askon seufzte; es war ein leiser, kummervoller Laut, der Leifs ohnehin schon fragile Hoffnung bersten ließ. »Ich habe sie nicht sterben sehen, aber es ist unmöglich, dass man sie am Leben gelassen hat.«
Leif schlug die Augen nieder. »Sie war eine einzigartige Frau.«
»Allerdings«, sagte Gerwain und zog damit die Blicke auf sich.
»Was hattest du denn mit ihr zu schaffen?«, fragte Leif.
Gerwains Gesicht lief zum zweiten Mal an diesem Abend rot an. »Darf ein Mann denn nicht seine Bewunderung für eine famose Kämpferin zum Ausdruck bringen?«
»Mir scheint, dass es eurem Mann hier um mehr geht als nur um ihre Kampffertigkeiten. Meint ihr nicht auch, Leif?«, fragte Askon, dessen Lippen wieder von dem schalkhaften Zug umspielt wurden, der ihm zu eigen war. »Wart ihr etwa Zeuge von Ios moralischer Entgleisung mit eurem Kapitän hier?«
»Sie war so voller Leidenschaft«, sagte Gerwain.
»Wisch dir den verträumten Ausdruck aus dem Gesicht, Bürschlein, bevor das meine Faust übernimmt!«, brummte Leif, worauf Gerwain die Hände hob und Askon in schallendes Gelächter ausbrach. Er lachte so herzhaft, dass Leif gegen seinen Willen davon angesteckt wurde. Auch Gerwain begann zu kichern und bald erfüllte das Gelächter der Männer Leifs kleine Stube.
»Io würde sich in Grund und Boden schämen, wenn sie uns hören könnte«, sagte Askon, nachdem sie wieder zur Ruhe gekommen waren.
»Vielleicht tut sie das ja gerade«, sagte Gerwain.
»Ein schöner Gedanke«, meinte Askon.
Leif schenkte seinen Gästen Met nach und erhob seinen Becher. »Auf Io Silbertod, möge ihr Ruhm ihren Tod überdauern, auf dass sie unsterblich werde!«, sagte er.
Aber wollte sie das auch? Askon wurde auf einmal klar, wie wenig er über sie gewusst hatte, über ihre Träume, ihr Leben, über ihre Ehre, die ihr so wichtig gewesen zu sein schien. Er hatte sie für selbstverständlich genommen, erst jetzt begriff er, wie sehr er ihre Moralpredigten vermissen würde. Wie sehr er sie vermissen würde.
»Auf Io«, stimmte Askon ein. »Die so viel mehr war, als wir sehen konnten.«
Er spürte einen Kloß im Hals und war froh, dass Gerwain ihm das Wort abnahm.
»Auf Kriegsmeisterin Io, König Revan, Prinz Nimar, Kara Nox und alle, die in Folge dieses heimtückischen Verrats ihr Leben verloren.«
Askon nickte dem jungen Soldaten anerkennend zu, bevor sie das Met ihre Kehlen herunterschütteten. Sie schwiegen eine Weile, jeder seinen eigenen Gedanken nachhängend. Gerwain verabschiedete sich bald, nachdem ihm Leif eingetrichtert hatte, Askons Überleben erst einmal für sich zu behalten. Er begleitete den jungen Mann zur Tür und als er zurück ins Wohnzimmer kam, stand Askon auf und ging mit bedrohlich wankenden Schritten ins Schlafzimmer.
»Ich okkupiere heute Nacht euer Bett, Kapitän.«
»Das ist in Ordnung. Ich habe nichts anderes erwartet.«
Nachdem Askon die Tür hinter sich zugezogen hatte, setzte sich Leif an den Tisch und schenkte sich noch einen Becher Met ein.
Seine Gedanken wanderten zu Io zurück; er sah ihre silberne Gestalt durch die Piraten pflügen, hörte ihren markerschütternden Kriegsschrei, spürte ihre harten Muskeln unter seinen Fingern und ihre erstaunlich weichen Lippen auf den seinen.
Er wartete, bis er sicher sein konnte, dass Askon eingeschlafen war. Dann erst ließ er seinen Tränen freien Lauf.
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Thura Tempestas, die selbsternannte Königin der Nachtinseln, fühlte sich unwohl auf dem steinernen Thron, den sie in Beschlag genommen hatte. Es war ein ungemütliches, hässliches Ding, dessen rauer Stein ungewöhnlich kalt war, obwohl der Thronsaal von mehreren Kaminen beheizt wurde. Ihre Arme ruhten auf den harten Lehnen, ihre Finger umklammerten die gemeißelten Klauen, die denen der Nacktkrapps nachempfunden waren.
Sie ließ ihren Blick über den dunklen Raum gleiten, der seit jeher das Zentrum der Macht auf den Nachtinseln gewesen war. Ihr Vater hatte ihr von den prächtigen Zeiten erzählt, als noch seidene Banner an den Wänden gehangen hatten und täglich Bittsteller um Audienz beim König gebeten hatten. Nun war der Saal verlassen, keine Menschenseele verirrte sich mehr hierher, nur die sechs Elitesoldaten, persönlich von Thura ausgewählt, harrten hinter ihr in ihren silbernen Rüstungen aus.
Was nützt mir der Thron, dachte Thura bitter, wenn es niemanden gibt, der meiner Macht huldigt? Und doch ist er alles, was ich noch habe auf dieser Welt.
Nichts konnte ihr eindrücklicher die Wahrheit zu verstehen geben, die ihr Vater schon vor so langer Zeit erkannt hatte, als die Trostlosigkeit dieses Saales. Die Hexer vergingen, ihre Macht schwand, ihre Herrschaft bröckelte. Offiziell regierten sie zwar noch über die Insellande, doch die Welt würde sich auch ohne sie weiterdrehen. Welch sinnraubende Erkenntnis.
Viktor hatte ihnen eine Zukunft versprochen, doch wie hohl war dieses Versprechen gewesen. Und wie dumm sie gewesen waren, ihm zu glauben. Nun war Thura der einzige Mensch genommen worden, den sie jemals geliebt hatte und die Zukunft schien düsterer und sinnloser als jemals zuvor.
Sie schüttelte den Kopf, vertrieb diese Gedanken. Später würde ihr noch genug Zeit bleiben, sich selbst zu bedauern. Damael würde jeden Moment eintreffen und sie durfte keine Schwäche zeigen. Sie musste Kraft und Autorität ausstrahlen, wenn sie nicht Gefahr laufen wollte, von ihm benutzt zu werden, wie Viktor sie benutzt hatte. Diesmal musste sie die Kontrolle behalten.
So wie du die Kontrolle über den Prinzen behalten hast?, flüsterte eine gemeine Stimme in ihrem Verstand. Colin ist nicht zurückgekehrt, du weißt, was das bedeutet. Der Todeshexer lebt. Wenn er diese Insel verlassen hat, dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis er seinen rechtmäßigen Thronanspruch beim Bund geltend macht.
»Sei still!«, schrie Thura plötzlich in die Stille des Raumes hinein. Sie sah sich nicht um, doch sie konnte förmlich spüren, wie sich die Blicke ihrer Soldaten in ihren Rücken bohrten.
Das würde dir so passen, nicht wahr? Verschließe dich ruhig vor der Wahrheit, aber du weißt, dass ich Recht habe. Glaubst du wirklich, Damael hätte dein falsches Spiel nicht durchschaut? Er weiß, was du bist. Eine Verräterin, die alles hintergangen hat, was ihr einst teuer war. Und für was eigentlich? Für eine Zukunft, die ja doch nicht die deine sein kann, du altes Weib. Was hinterlässt du, wenn dein langsam verfaulender Leib endgültig aufgibt?
Thura rieb sich die Schläfen, versuchte die Stimme zu vertreiben, die sie plagte, seit sie die Krone aufgesetzt hatte, deren pulsierende Macht permanent auf ihren Schädel drückte.
Dein Mann war das erbärmliche Überbleibsel eines Hauses, das dein Vater im Krieg vernichtet hat. Er hat dir keine Kinder geschenkt und wie froh warst du, als er aufhörte, seinen Körper zu verjüngen, und einfach aufgab. Alles um dich herum stirbt und du bist zu feige, es ihm gleichzutun.
Sie schloss die Augen und presste die Hände auf die Ohren, als könnte das gegen die Stimme helfen, die aus den unbewussten Tiefen ihrer Selbst empordrang.
Beim Ursprung, sieh dich nur an. Auf deinem Haupt sitzt eine Allmachtkrone, die dich zu einem der mächtigsten Wesen der Insellande macht, und du bist nicht einmal in der Lage, dich in dem Moment zusammenzureißen, in dem du Stärke zeigen solltest. Öffne die Augen, du alte Vettel, hast du nicht bemerkt, dass der Herrscher des Bundes erschienen ist?
Thura schlug die Augen auf und tatsächlich, direkt vor ihr stand Damael und sah zu ihr herauf. Die dunklen Augen, die in dem schwarzen, kahlköpfigen Gesicht ruhten, blickten sie mit einer Mischung aus Besorgnis und Abneigung an.
Wie hatte sie die Macht seiner Krone nicht spüren können? Wie lange stand er schon dort?
»Ich grüße euch, Königin Thura«, sagte er. »Ist alles in Ordnung mit euch?«
Thura blinzelte, richtete sich in ihrem Thron auf und versuchte Würde und Erhabenheit auszustrahlen. Sie wusste, dass es ihr nicht gelang. Jetzt erst bemerkte sie den breitschultrigen Krieger, der ein paar Schritte hinter Damael stand.
Das musste Bosur sein. Der Mann war ebenfalls dunkelhäutig, aber nicht von solch schwarzer Intensität wie Damael, sondern hatte einen bronzefarbenen Ton. Er trug einen schwarzen Lederharnisch und sein langer schwarzer Zopf, sowie das Breitschwert an seiner Seite wiesen ihn als Kampfhexer aus. Wie angekündigt, hatte Damael die Macht seiner Krone genutzt und ihn durch das Portal geführt, das er nach Gottberg geöffnet hatte.
»Mir geht es bestens, ich bin nur ein wenig übermüdet. Ihr könnt euch sicher vorstellen, wieso.«
Ihre Stimme zitterte nicht, das war wenigstens etwas.
»Natürlich. Es schmerzt mich, dass ein solch ehrenwerter Hexer, wie es euer Vater gewesen war, unter solch grausigen Umständen von uns gegangen ist. Leider kannte ich ihn nicht besonders gut, doch seine Taten sprechen für sich. Ihr habt mein Beileid.«
Thura nickte respektvoll und unterdrückte die Tränen, die aus ihren Augen quellen wollten. Sie räusperte sich. »Dies ist also der Hexer, der meine Armee anführen soll?«, sagte sie und richtete ihren Blick auf den hochgewachsenen Krieger.
Der Mann trat zwei Schritte vor und verbeugte sich tief. »Bosur, erster Kampfhexer des Bundes, zu euren Diensten, Königin Thura«, sagte er.
Sie brauchte nur einen flüchtigen Blick auf ihn zu werfen, um ihn als das zu erkennen, was er war – ein Krieger durch und durch. Nicht mehr und nicht weniger. Sein ernstes Gesicht glühte förmlich vor rechtschaffener Loyalität, aber seine Augen waren stumpf; das wenige an Glanz, das sie besaßen, war nicht ihr eigener. Bosur lebte, um zu dienen.
»Ich grüße euch, Bosur. Sagt mir, fühlt ihr euch der Aufgabe gewachsen, die Nachtflotte ins Feld zu führen?«
Bosur nickte nur, aus seinen Augen sprach Zuversicht.
»Wie ich sehe, seid ihr ein Mann weniger Worte. Wie erfrischend.« Sie wandte sich wieder Damael zu. »Genug der hohlen Phrasen, es wird Zeit, dass wir sie mit Bedeutung füllen. Kann ich euch trauen, Damael?«
»Warum fragt ihr mich das?«
»Ich denke, ihr wisst wieso.«
»Nun, ich repräsentiere den magischen Bund, der im Gegensatz zu allen anderen Häusern nicht nach Macht strebt, sondern danach, sie in eine Balance zu bringen. Wenn ihr mir nicht traut, dann nur, weil ihr Grund zu der Annahme habt, dass ich euch nicht traue.«
Damaels Gesicht blieb ausdruckslos, aber seine Stimme hatte einen veränderten Ton angenommen, war zu freundlich geworden. Er wusste Bescheid. Die Zeit, Spielchen zu spielen, war vorbei.
»Lassen wir doch diesen Unsinn, Damael. Wir haben beide lange genug gelebt, um darauf verzichten zu können. Was geschieht mit mir, wenn ihr, falls ihr Viktor besiegt.«
Damaels dunkle Augen fixierten die silberne Krone mit den grauen Edelsteinen, die auf Thuras Stirn saß. »Solange ihr uns unbedingte Ergebenheit schwört und genau das tut, was wir euch sagen, dann wird euch nichts geschehen. Ihr seid die letzte Überlebende der Hexer von den Nachtinseln. Euch gebührt der Thron. Solltet ihr euch jedoch nur einen Fehler, eine unbedachte Entscheidung erlauben, dann werden wir die Nachtinseln regieren und ihr werdet wieder mit eurem Vater vereint werden.«
Zorn begann in Thura aufzusteigen. Die Stimme in ihrem Kopf kicherte.
Siehst du, du bist nichts weiter als eine Marionette. Schon wieder.
»Mir gefällt euer Ton nicht, Damael. Ihr befindet euch nicht in der Position, mir zu drohen. In diesem Moment braucht ihr mich mehr als ich euch.«
»Ich denke, wir wissen beide, dass das nicht wahr ist«, sagte Damael lächelnd, aber ohne Spott. »Ohne mich steht nichts zwischen euch und Viktors Zerstörungswut. Sobald er mit uns fertig ist, wird er sich euch zuwenden. Wir sind aufeinander angewiesen, ob es uns gefällt oder nicht.«
»Ihr vergesst, wen ich in meiner Gewalt habe. Was würde mich daran hindern, Viktor seine Tochter als Vertrauensbeweis zu überlassen?«
»Euer Verstand. Ihr seid klug genug, um zu wissen, dass euch Viktor niemals verzeihen wird. Wie geht es Arina eigentlich, wenn wir schon dabei sind?«
»Sie lebt«, sagte Thura.
»Davon bin ich ausgegangen. Ich würde sie gerne befragen.«
»Das wird euch nichts nützen. Sie ist so unwissend wie ihr, was diese Verschwörung angeht.«
»Es fällt mir schwer, das zu glauben.«
Thura zuckte mit den Achseln. »Was schert es mich?«
Damael nickte resignierend. »Wir werden ein andermal darüber sprechen, doch nun müsst ihr mich entschuldigen. Meine Zeit ist kostbar.« Er wandte sich Bosur zu. »Möge der Ursprung auf euch herablächeln.«
Der Krieger verneigte sich vor seinem Herrn, dann schwoll die Magie im Raum an, ein regenbogenfarbenes Leuchten ging von Damaels Krone aus und der große Mann verschwand. Er hatte es nicht einmal für nötig erachtet, sich von Thura zu verabschieden.
Ihr funkelnder Blick fand den des Kampfhexers.
»Dervos, führe den Kampfhexer zu seinem Schiff und gib ihm das«, sagte sie und hielt eine versiegelte Pergamentrolle in die Höhe. Nun zitterte ihre Stimme, doch es war ihr egal.
Dervos Stahlfaust, der Kriegsmeister des Hauses Tempestas, trat aus den Reihen der königlichen Leibwache und nahm das Schriftstück entgegen. Der grauhaarige Mann übergab Bosur die Pergamentrolle und bedeutete ihm, ihm zu folgen, doch dieser blickte Thura fragend an.
»Dieses Schriftstück ist mit meiner Unterschrift und meinem Siegel versehen. Es überträgt euch die volle Befehlsgewalt über die Nachtflotte. Und nun geht, Dervos wird euch alles Nötige erklären«, sagte sie.
Bosur verneigte sich, dann folgte er dem Kriegsmeister und verließ den Thronsaal.
Thuras Finger verkrampften sich, ihr Mundwinkel zuckte. Sie musste die Kontrolle zurückerlangen. Sie stand auf und drehte sich zu ihren Soldaten um. »Ich werde mich eine Weile im Verlies aufhalten. Wenn Dervos zurückkehrt, erwarte ich, dass er hier auf mich wartet.«
»Sehr wohl, Herrin«, antworteten die Soldaten im Chor.
Sie schloss die Augen, stellte sich die dunklen Räumlichkeiten tief unter der Erde vor, und griff auf die Macht der Krone zu. Als sie die Augen wieder öffnete, fand sie sich in fast vollkommener Dunkelheit wieder, nur die kleine Kerze auf dem Tisch des Wachmannes zuckte verzweifelt, so als kämpfte sie gegen die alles erstickende Schwärze. Der Mann dahinter schreckte hoch und stieß sich sein Knie an der Tischplatte. Er fluchte.
»Kö… Königin Thura«, sagte er stotternd. »Ich habe euch nicht erwartet.«
»Beruhigt euch, ich bin nicht euretwegen hier«, sagte sie.
Sie ging an ihm vorbei, hob die Hand und entriegelte das Schloss der Zelle, die sich neben der von Arina befand.
Der Wachmann atmete erleichtert auf, als sie die Tür wieder hinter sich schloss und ihn seiner Einsamkeit überließ.
Thura fand den Doschkar so vor, wie sie ihn zurückgelassen hatte. Nackt und mit stählernen Ketten an den Steintisch gebunden, der sich in der Mitte seiner Zelle erhob. Beim Eintreten hatte sie die Fackeln an den Wänden mit einem Fingerzucken entfacht und der Doschkar wand sich in ihrem Licht, das seinen an die Dunkelheit gewöhnten Augen Schmerzen bereitete. Natürlich blieb er vollkommen still. Ganz egal wie viel Pein sie ihm bereitet hatte, der Assassine hatte nie auch nur ein Wort gesagt. Hatte nie geschrien. Es war bisweilen frustrierend, weswegen sie eine andere Taktik erproben musste.
Sie schaute in seine violetten Augen, die er inzwischen einen Spaltbreit öffnen konnte, und blickte in das geheimnisvolle Sternenmeer, das in ihnen leuchtete.
»Wie ist dein Name?«, fragte sie.
In den vier Tagen in denen sie seine Knochen gebrochen, seine Haut abgezogen, sein Fleisch verbrannt hatte, hatte sie nicht einmal eine Antwort auf diese erste Frage erhalten. Sie hatte ihm nichts zu essen, lediglich zu trinken gegeben, aber noch immer waren seine Regenerationskräfte stark genug, um die Wunden zu heilen, die sie ihm zufügte. Das erleichterte ihr die Arbeit, immerhin müsste sie sonst magische Energie an seine Genesung verschwenden, doch es beunruhigte sie auch. Wie nur hatten die Hexer der Sandinseln ein solches Wesen erschaffen? Einen solchen Willen?
Heute war jedoch etwas anders.
Sie ging um den Tisch herum, blieb hinter seinem Kopf stehen und legte ihm die Hände auf die verschwitzten Wangen.
»Natürlich antwortest du mir nicht. Wie könnte ich das auch erwarten?«
Sie kicherte und begann mit ihren Fingerspitzen über sein Gesicht zu fahren. Er wehrte sich nicht, ließ die Berührung über sich ergehen.
»Ich habe nie jemanden erlebt, der so viel Schmerz erträgt. Du fühlst doch Schmerz, nicht wahr? Natürlich tust du das. Aber du fürchtest ihn nicht.« Sie beugte sich nahe an ihn heran, ihre Lippen berührten beinahe sein Ohr. »Jeder fürchtet sich vor etwas. Und ich glaube, ich habe herausgefunden, wovor du erzitterst.«
Als sie das letzte Mal bei ihm gewesen war, war sie so wütend geworden, dass sie ihn beinahe umgebracht hätte. Seine stoische Gelassenheit während ihrer grausamen Folter hatte sie rasend gemacht, was dazu geführt hatte, dass sie beinahe zu weit gegangen war. Sein Herz war für einen Moment stehen geblieben und als Thura wieder bei Sinnen war, hatte sie ihn in einen tiefen Schlaf versetzt, um ihm die Möglichkeit zu geben, sich zu regenerieren. Sie dachte schon, sie würde ihre Zeit verschwenden, doch später hatte der Soldat, der an diesem Tag Wachdienst hatte, eine interessante Beobachtung gemacht.
»Du schläfst nicht«, flüsterte sie.
Seine Gesichtsmuskeln zuckten unter ihren Fingern kaum merklich. Sie lächelte.
»Du bist ein Doschkar, du musst nicht schlafen. Aber ich kann dich dazu zwingen. Ich kann dich zwingen … zu träumen.«
Er bäumte sich auf, riss an seinen Fesseln und Thura sprang vom Tisch zurück. Verzweiflung leuchtete in seinen violetten Augen auf. Endlich.
»Ah, ein Lebenszeichen«, sagte sie lachend. »Du hast geschrien und geweint im Schlaf, ist es nicht so?«
»Ihr werdet meinen Geist nie beherrschen!«, schrie er.
Er wusste, was sie vorhatte. Das hatte sie nicht erwartet. Bis jetzt hatten all ihre Fragen und Foltermethoden darauf schließen lassen, dass sie ihn lediglich verhörte, doch der Doschkar wusste um die wahre Natur ihrer Besuche.
»Und ob ich deinen Geist beherrschen werde. Ich gebe zu, dass du eine einzigartige Willenskraft hast, aber ich werde sie brechen und wenn das erst einmal geschieht, wenn du dich nicht mehr wehren kannst gegen meine Krone, gegen meinen Geist, wenn du nichts mehr bist als eine gebrochene, leere Kreatur, dann werde ich dich beherrschen. Und dann wirst du Viktor töten und alle, die er liebt!« Sie ging wieder näher an ihn heran. »Soll ich dir eine Gutenachtgeschichte erzählen?«
Der Doschkar antwortete nicht, riss nur weiter an den stählernen Ketten, die scharf in sein Fleisch schnitten. Thura legte ihm eine Hand auf die Stirn, öffnete ihre Quelle, und ließ die Magie in seinen Körper fließen. Er wehrte sich gegen die beginnende Müdigkeit, kämpfte mit aller Macht, um das Bewusstsein nicht zu verlieren, aber schlussendlich unterlag er. Die Anspannung verließ seine Muskeln, seine Augen schlossen sich, er begann ruhig und tief zu atmen.
»Süße Träume, Gotttöter. Ich komme in ein paar Stunden wieder, dann unterhalten wir uns weiter«, sagte sie.
Sie blieb einen Moment reglos stehen, wartete darauf, dass sich die gemeine Stimme meldete, doch diesmal blieb sie still. Vielleicht, nur vielleicht, hatte sie die Kontrolle wiedererlangt.
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Gustav trat aus dem Schatten des Baldachins, der im hinteren Teil des königlichen Flaggschiffs gespannt war, und ging zu Viktor hinüber, dessen große, würdevolle Gestalt an der Reling stand. Der König trug ein azurblaues Gewand mit goldenen Schulterstücken, das farblich zu der Krone passte, deren blaue Edelsteine im schwachen Sonnenlicht funkelten.
Gustav gesellte sich zu ihm und folgte seinem Blick. Er sah an hundert Kriegsschiffen vorbei, deren dunkle Körper über die Wellen ritten wie eine Horde schwarzhäutiger Haie, die zielstrebig ihrer Beute entgegenschwammen.
Endlich brechen wir auf, endlich beginnt der Krieg, dachte Gustav.
Er wurde einer Galeere gewahr, die als einzige in die entgegengesetzte Richtung segelte. Ein kleiner schwarzer Punkt, der langsam in der Ferne verschwand, genau wie es die Vulkaninsel tat, deren verpesteten, rauchschwarzen Himmel sie allmählich verließen.
»Du scheinst großes Vertrauen in die Fähigkeiten der beiden Hexer zu haben«, sagte Gustav und deutete in Richtung des einsamen Schiffes.
Viktor drehte seinen Kopf zur Seite und fixierte Gustav mit herausforderndem Blick. »Wenn du auf etwas hinauswillst, dann schlage ich vor, du sprichst.«
»Nun, Onkel, um ehrlich zu sein, bin ich etwas besorgt darüber, ob die beiden der Aufgabe gewachsen sind.«
»Ist das so? Der große Kampfhexer Gustav Astrum ist besorgt.« Ein leises Lachen schüttelte das königliche Haupt. »Vithrimus selbst hat für die Fähigkeiten seiner Nichte gebürgt, des Weiteren ist sie mit einer Geheimwaffe der schwarzen Künste der Umbras ausgestattet. Gemeinsam mit Atrux, von dem du sicherlich schon gehört hast, wird sie die Aufgabe meistern. Außerdem würde Vithrimus sie niemals gehen lassen, wenn er nicht voll und ganz darauf vertrauen würde, dass sie lebend zurückkehrt. Er hat ein sehr … enges Verhältnis zu seiner Nichte.«
Gustav stieß ein Grunzen aus, das vage an ein Lachen erinnerte. »So erzählt man sich. Aber darf ich dich daran erinnern, dass du von den Gladiushexern genauso überzeugt warst? Sieh, wohin uns das gebracht hat.«
»Wie kannst du es wagen!«, fuhr Viktor auf. »Du, der du dir nicht einmal deinen Kampfhexertitel verdient hast!«
»Nur weil du mir nie die Chance dazu gegeben hast, Onkel!« Gustav zügelte seinen Zorn, verschluckte die Worte, die er Viktor gerne ins Gesicht geschrien hätte. »Aber du hast Recht, ich habe mich nicht bewiesen. Das werde ich aber bald ändern, du wirst schon sehen.«
Viktors Augen weiteten sich vor Verblüffung. »Du hast mir gerade Recht gegeben und dich in Selbstreflexion geübt. Was ist geschehen, Neffe? Hat dir die verpestete Luft Vulcs die Sinne geraubt?«
»Vielleicht. So oder so, ich versuche nur, dir in diesem Krieg so gut zu dienen, wie ich kann und wenn du glaubst, dass Celeste und Atrux der Aufgabe gewachsen sind, dann vertraue ich dir. Verzeih, dass ich gezweifelt habe.«
»Ich traue meinen Ohren nicht. Vielleicht besteht ja doch noch Hoffnung für dich, Gustav.«
»Das will ich meinen. Wo wir gerade über die Gladiushexer gesprochen haben, was gedenkst du mit Orrin zu tun?«
»Was genau meinst du?«
»Nun, er hat unser Haus beleidigt. Für wen hält er sich, dass er einen Kriegsrat verlässt, während du, sein König, das Wort ergriffen hast? Du solltest ihn bestrafen.«
Viktor wandte den Blick ab, starrte auf den feuerspeienden Berg am Horizont, der stetig kleiner wurde. »Orrin gibt mir die Schuld am Tod seiner Kinder. Natürlich ist das Unsinn, aber seine Bitterkeit ist real und wir brauchen ihn. Wir können es uns nicht leisten, ihn zu verlieren. Der Bund hat mehr Hexer als wir.«
»Das schützt ihn doch vor Strafe nicht! Er wird es nicht wagen, uns den Rücken zu kehren. Das Haus Gladius hat den Bund genauso verraten wie wir.«
»Orrin ist im Moment unberechenbar. Logik hilft uns da nicht unbedingt weiter.«
»Aber Onkel, wenn wir einem unserer Untergebenen erlauben, gegen uns aufzubegehren, was hält die anderen davon ab, dasselbe zu tun?«
Viktors Lippen zogen sich zu einem dünnen Strich zusammen. »Ich werde Orrin nicht bestrafen, Gustav. Thanos wird sich um seinen Bruder kümmern, wie ich es mit ihm besprochen habe. Das ist mein letztes Wort. Lass mich jetzt allein.«
»Aber, Onkel …«
Viktors Brauen zogen sich zusammen, seine dunklen Augen funkelten.
Für einen Moment erwiderte Gustav seinen Blick, dann senkte er die Augen und wandte sich ab. Seine schweren Schritte polterten über die Planken, er trat wieder unter den Baldachin und ließ sich in einem gepolsterten Sessel nieder. Eine seiner leicht bekleideten Dienerinnen schenkte ihm einen Kelch Gewürzwein ein, welchen er gereizt ergriff. Er stürzte das dunkle Getränk herunter, sein glühender Blick war unablässig auf seinen Onkel gerichtet.
Du machst einen Fehler, dachte er. Abermals. Aber diesmal würde er nicht tatenlos danebenstehen, diesmal würde er eingreifen. Wenn der Krieg erst begann, würde er Orrin auf seinen Platz verweisen. Er würde ihm unmissverständlich klarmachen, wer die Macht innehielt.
Wenn du nicht dazu bereit bist, die Ehre unseres Hauses zu verteidigen, Onkel, ich bin es sehr wohl.
20
 
Ein entferntes, aber durchdringendes Geräusch ließ Askon hochfahren. Für einen Moment wusste er nicht, wo er sich befand. Er blickte sich orientierungslos um, bis er begriff, dass die rauen Steinwände zu Leifs Schlafzimmer gehörten. Er sah an sich herunter und stellte fest, dass er immer noch die blutverschmierte Kleidung anhatte, mit der er durch den Nebelwald gestreift war.
Leif wird sich neue Bettwäsche zulegen müssen, bemerkte Askon mit einem schuldbewussten Blick auf die verdreckten Laken.
Neben das Bett hatte jemand frische Kleidung für ihn bereitgelegt, ein weißes Leinenhemd und eine braune Stoffhose. Askon stand auf, entledigte sich seiner bereits riechenden Kleidungsstücke und zog sich die sauberen Sachen über. Den dunkelgrünen Kapuzenumhang, den er dem toten Soldaten abgenommen hatte, hatte er am Vorabend achtlos auf den Boden geworfen. Askon schüttelte den Kopf über seine Leichtsinnigkeit. In einer der Taschen war Drachenträne verborgen, das Allmachtartefakt seiner Mutter, und er ließ es auf dem Boden herumliegen.
Er bückte sich, fischte den matten, hellblauen Edelstein heraus und ließ ihn in seine Brusttasche gleiten. Er würde schnellstmöglich eine bessere Verwahrungsmöglichkeit für ihn finden müssen.
Das Geräusch, das ihn geweckt hatte, ertönte abermals und nun erkannte er es als das martialische Dröhnen eines Kriegshorns. Die Soldaten der Nachtflotte wurden gerufen.
Schnellen Schrittes verließ Askon das Schlafzimmer und fand Leif im Wohnzimmer vor, der seinen Harnisch trug. Der bärtige Riese sah auf, als er eintrat.
»Mein Herr, ihr seid wach«, sagte Leif.
»Offensichtlich. Warum wird die Armee zusammengerufen?«
»Ich weiß es nicht, aber ich werde es euch wissen lassen, sobald ich wieder hier bin.«
»Ihr erwartet von mir, dass ich hier tatenlos herumsitze?«
»Das könnt ihr tun, wenn ihr wollt, allerdings würde ich vorschlagen, dass ihr ein Bad nehmt. Der Geruch ist … kaum auszuhalten.«
Er wollte es nicht, aber Askon musste schmunzeln.
»Hinter dem Haus gibt es einen kleinen Brunnen; Brot, Käse und Schinken sind in der Speisekammer. Glaubt mir, es gibt nichts, was ihr tun könntet. Wartet hier auf mich und später werden wir uns einen Plan ausdenken.«
Askon seufzte, nickte aber. »Also schön, aber lasst nicht zu lange auf euch warten.«
Leif nickte, nahm seinen Schwertgurt vom Tisch und schlang ihn sich um die Hüfte. Er öffnete die Haustür, doch bevor er hinausging, drehte er sich noch einmal um.
»Herr?«
Askon hob fragend die Augenbrauen.
»Bleibt um des Ursprungs willen hier!« Mit diesen Worten schloss Leif die Tür hinter sich und ließ ihn allein.
Askon schüttelte amüsiert den Kopf und musste an Io denken. Leif hatte sich genauso angehört wie sie. Er nahm den Vorschlag des Kapitäns an und füllte den Waschzuber hinter dem Haus mit kaltem Wasser, das er mit einem Eimer aus dem Brunnen schöpfte. Als der Zuber gefüllt war, ließ er seine Hand ins Wasser gleiten und öffnete seine Quelle. Sofort stiegen Dampfschwaden auf und er glitt in das wohlig warme Wasser. Nachdem er sich das Blut und den Dreck vom Körper gewaschen hatte, ging er zurück ins Haus. Er aß ein Stück Brot und Käse. Dann wartete er.
Er brachte es fertig, fast eine Viertelstunde lang ruhig sitzen zu bleiben, bevor ihm langweilig wurde und er den Entschluss fasste, Leifs Warnung zu ignorieren. Doch bevor er das Haus verlassen konnte, brauchte er noch etwas.
Er öffnete seine Quelle und streckte seine Sinne aus. Unter den Holzbrettern des Fußbodens spürte er, was er suchte. Er ging daneben in die Knie, hob die losen Bretter vom Boden, nahm die kleine Holztruhe heraus, die darunter verborgen war, und machte sie um zwei Goldstücke sowie ein Silberstück leichter. Leif würde sie nicht vermissen, die Truhe quoll förmlich über von dem Gold und Silber, das sie den Piraten abgenommen hatten.
Nachdem er alles wieder verstaut hatte, ging er ins Schlafzimmer, warf sich den dunkelgrünen Umhang um die Schultern und verließ das Haus. Die Sonne irritierte ihn kurz, war sie doch ein eher ungewohnter Anblick auf Gottberg. Hier auf Yold war der Himmel zwar ebenfalls dunstig, doch wesentlich heller, und anstatt einer silbernen stand eine goldene Scheibe am Himmel.
Es waren nur wenige Menschen auf den Straßen, trotzdem zog sich Askon die Kapuze tiefer ins Gesicht. Er musste es ja nicht darauf ankommen lassen. Er ging eine gepflasterte Straße hinab, links und rechts von ihm erstreckten sich ähnliche Häuser wie das von Leif. Kleine, aber ordentlich gezimmerte Wohnbauten mit Gärten. Nach ein paar hundert Metern weitete sich die Straße zu einem großen Rundplatz, auf dem dutzende Marktstände ihre Waren anboten. Askon hatte nicht den leisesten Schimmer, wo genau er sich in der Stadt befand, als er in die Menschenmenge eintrat, die zwischen den Ständen umherging, aber er war zuversichtlich, dass er wieder zurückfinden würde. Das wenigstens sollte sein verkümmerter Orientierungssinn, der sich den Großteil seines Lebens auf das Nachtschloss beschränkt hatte, fertigbringen.
Interessiert beäugte er die Waren, die die einheimischen Händler anboten: Dörrfleisch, Schinken, getrocknete Früchte und frisches Obst, Gewänder aus den verschiedensten Stoffen und Farben, Schmuckstücke aus Bronze, Silber und Gold. Bei einem Stand, der mit einem dunklen Tuch bespannt worden war, hielt er inne. Auf dem Tisch lagen einige Dolche, Kurzschwerter und Bögen ausgebreitet. Er trat an den Stand heran und sofort sprang der Verkäufer von einem Hocker auf und schenkte ihm ein beinahe zahnloses Lächeln.
»Ah, der junge Herr hat ein Auge auf meine Waren geworfen! Ganz hervorragende Waffen aus noch hervorragenderem Stahl!«, sagte der dickliche, kleine Mann, dessen Augen gierig funkelten.
Askon sagte nichts, griff nach einem Kurzschwert und zog die Klinge mit einer schnellen Bewegung aus der Scheide. Er hob den Griff vor sein Gesicht, sein Blick wanderte prüfend die Klinge entlang.
»Das Schwert ist nicht ebenmäßig, die Klinge an Stellen schartig. Das nennst du hervorragenden Stahl?«
Das aufgedunsene Gesicht des Händlers nahm einen missmutigen Ausdruck an. »Ein Kenner, wie ich sehe! Euch kann man schwerlich etwas vormachen. Wartet, ich habe hier noch etwas anderes …«
Bevor der Mann unter die Theke greifen konnte, um ein weiteres minderwertiges Stück Schmiedekunst zu Tage zu bringen, schlug Askon die flache Hand auf den Tisch. Der Dicke erschrak, doch als Askon die Hand zurückzog und die Silbermünze darunter offenbarte, leuchteten seine Augen. Er nahm den Taler in die Hand und betrachtete ihn von allen Seiten. Zufrieden nickte er.
»Was kann ich für euch tun?«
»Ihr könnt mir sagen, wo ich den besten Schmied der Stadt finde.«
Der Mann verwies ihn auf einen gewissen Durian, der seine Schmiede im westlichen Teil der Stadt hatte.
»Sie befindet sich in einer Seitengasse, direkt hinter dem Saufenden Drachen, glaubt mir, die Taverne ist nicht zu übersehen«, endete er.
Askon dankte dem Mann und machte sich dann auf den Weg. Es dauerte nicht einmal zwanzig Minuten, bis er sich das erste Mal verlaufen hatte. Irgendwo musste er falsch abgebogen sein und nun befand er sich in einer Art Park, einem grünen Fleck inmitten der steinernen Häuser. Die Wegbeschreibung des dicken Waffenhändlers nutzte ihm nichts mehr, selbst wenn er die Straße gefunden hätte, von der er abgekommen war. Wenn er ehrlich war, hatte er die Hälfte seiner Ausführungen sowieso vergessen.
Er befragte einige Passanten, von denen ihm erst der fünfte, ein älterer Mann in grauem Gewand, eine Auskunft geben konnte. Diesmal hörte er genauer hin, prägte sich den Weg ein. Er war zuversichtlich, dass er sein Ziel erreichen würde. Wenig später musste er einsehen, dass er sich schon wieder verlaufen hatte. Die Häuser sahen sich alle so ähnlich, die Straßen waren wie Labyrinthe angelegt. Wie schafften es die Menschen nur, sich hier zurechtzufinden?
Es sollte fast zwei Stunden dauern, bis er endlich vor dem Saufenden Drachen stand. Ohne die Hilfe einer freundlichen Alten, die ihn den Rest des Weges begleitet hatte, hätte er es wohl niemals geschafft. Der Dicke hatte jedenfalls Recht behalten, der Saufende Drache war nicht zu übersehen. Die Wirtschaft war drei Stockwerke hoch und über dem Eingang hing ein riesiges Holzschild, auf das ein lachender Drache gemalt war, der sich einen Humpen Bier in den Rachen schüttete.
Askon bog in die Seitengasse hinter dem Wirtshaus ein und lief bis an ihr Ende, wo ein kleines einstöckiges Haus stand, aus dessen Kamin dunkler Rauch emporstieg. Auf einer Tafel über dem Eingang las er: Durians Schmiede. Der beste Stahl auf den Nachtinseln.
Er stieß die Tür auf und fand sich in einer dunklen Kammer wieder, die von dem glühenden Licht eines Brennofens erleuchtet wurde. Ein alter Mann mit weißem Haar und kräftigen Armen, die vom Ruß geschwärzt waren, saß hinter einer Theke und sah zu ihm auf. Er atmete schwer und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seine blauen Augen waren von einem faltigen Gesicht umgeben und blickten misstrauisch unter dichten grauen Brauen hervor.
»Was wollt ihr?«, fragte er ruppig und erhob sich. Seine Hand wanderte unter die Theke, zweifellos einen Knüppel oder eine andere stumpfe Waffe umklammernd.
Askon schlug die Kapuze zurück und trat an den alten Schmied heran, dessen Augen sich weiteten.
»Beim Ursprung!«, rief dieser aus. »Seid ihr etwa … ihr seid doch nicht?«
»Ich bin Askon Nox, rechtmäßiger Erbe der Nachtkrone.«
»Man hat uns gesagt, ihr wärt ermordet worden.«
»Man hat gelogen.«
Die Hand des Mannes kam wieder unter der Theke hervor. »Soll das heißen, Thura Tempestas ist eine … eine Usurpatorin?«
»Das ist sie. Sie war an dem Attentat auf meine Familie beteiligt.«
»Hat sonst noch jemand überlebt?«
Askon schüttelte den Kopf.
»Das tut mir leid. Euer Vater war ein gerechter Mann. Er hat mich einmal zusammen mit seiner Kriegsmeisterin besucht und mein Schmiedehandwerk gelobt. Damals habe ich noch Waffen für die Nachtflotte hergestellt. Das war eine große Ehre für mich.«
»Das kann ich mir vorstellen. Tut ihr das heute nicht mehr? Für die Nachtflotte schmieden, meine ich?«
»Nein. Zu viel Arbeit für einen alten Mann, außerdem verdient man an den wohlhabenderen Kunden wesentlich besser. Da weiß ich wenigstens, dass meine schönen Schwerter nicht zerstört werden. Die tragen sie ja nur zum Schein.«
»Dafür werden sie niemals tun, wofür sie geschmiedet wurden.«
»Woher wisst ihr denn, wozu ich die Schwerter schmiede?«
Askon dachte kurz nach. »Der Punkt geht an euch.«
Durian beugte sich über die Theke. »Nun sagt mir … mein König. Was kann ich für euch tun?«
»Ich brauche ein Kurzschwert, wenn ihr es mir geben könnt.«
»Ich bin gleich zurück«, sagte Durian, ohne zu zögern.
»Und Durian?« Der Schmied drehte sich noch einmal zu ihm herum. »Dieses Schwert wird benutzt werden. Ich brauche euren feinsten Stahl.«
Er lächelte, dann verschwand er in einem Nebenzimmer. Askon bewunderte währenddessen die Schwerter, Äxte und Schilde, die an den Wänden hingen. Ihr Stahl war meisterhaft verarbeitet worden, die Klingen schimmerten im schwachen, rotglühenden Licht des Ofens. Ein Helm, der auf der Theke stand, erregte seine Aufmerksamkeit. Er war einem Löwenkopf nachempfunden; in dem geöffneten Maul, das die untere Gesichtshälfte des Trägers freilassen würde, blitzten vergoldete Reißzähne auf. Askon nahm den schweren Helm in seine Hände und ließ seine Finger durch den weißen Rosshaarbusch gleiten, der, einer Mähne gleich, um den Helm wallte.
»Ah, ein prächtiges Stück, findet ihr nicht?«, fragte Durian, der gerade wieder aus dem Nebenzimmer aufgetaucht war.
»In der Tat.«
Askon legte den Helm auf den Tisch zurück und blickte auf. Durian hielt ihm ein Kurzschwert mit dem Griff voran entgegen. Seine Finger schlossen sich darum und er hob das Schwert in die Höhe, um es besser betrachten zu können.
Die Waffe war makellos.
»Die Klinge besteht aus feinstem seradanischen Stahl. Seht euch den bläulichen Schimmer an, den die Schneide verströmt. Kein Metall ist härter und zugleich biegsamer als dieses.«
»Von Blutstahl einmal abgesehen.«
»Nun, ihr werdet verzeihen, dass ich dieses überaus wertvolle Metall nicht mein Eigen nenne. Ich könnte ja sowieso nichts damit anfangen.«
Da hatte er natürlich Recht. Bluterz konnte nur magisch verarbeitet werden.
»Seid so gut und verschließt die Tür«, sagte Askon.
Durian hob eine Augenbraue, tat aber, was von ihm verlangt wurde. Nachdem er die Tür abgeschlossen hatte und zurück hinter die Theke gegangen war, trat Askon in die Mitte des Raumes.
»Dieser Griff ist meisterhaft verarbeitet, aber ihr werdet es mir hoffentlich nicht übel nehmen, wenn ich ihn ein wenig anpasse.«
»Wie wollt ihr …?«
Askons Augen erstrahlten im blauen Licht der Todesmagie, das Schwert verließ seine Hand und schwebte in die Höhe, wo es kurz über seinem Kopf langsam rotierte.
»Ah, richtig. Ich vergaß«, sagte Durian staunend.
»Mein Vater hat mir beigebracht eine Waffe direkt aus dem Rohstahl durch magische Energie zu schmieden, doch meine Zeit ist begrenzt. Daher werde ich mich damit begnügen, diese ein wenig umzugestalten. Die Klinge ist ohnehin perfekt, besser hätte ich es selbst nicht gekonnt. Ihr habt doch nichts dagegen?«
»Aber nein. Tut euch keinen Zwang an.«
Askon breitete die Arme aus, das Schwert stand still in der Luft. Seine magischen Sinne tasteten über das Metall, durchdrangen es, verstanden seine Struktur. Die blattförmige Klinge war in der Tat perfekt. Die verschiedenen Metalllagen waren einzigartig miteinander verbunden worden, was dem Stahl eine unvergleichliche Geschmeidigkeit und Härte verlieh, genau wie Durian gesagt hatte. Er wanderte tiefer, bis er zu den aufwendigen Parierstangen kam, die wie Adlerflügel geformt waren. Das Ende des mit Leder umschlungenen Griffes wurde von einem silbernen Knauf geziert, in den ein roter Edelstein eingelassen war.
Askon spreizte ruckartig seine Finger, woraufhin das Leder und das silberne Metall der Flügel zerstoben und als staubartige Partikel in der Luft kreisten. Nur der einfache Stab aus Stahl blieb zurück, der den Kern des Griffstücks bildete. Der rote Edelstein fiel mit einem leisen Poltern auf den Boden.
Askon holte tief Luft und konzentrierte sich. Seine Hände beschrieben komplizierte Muster in der Luft, während sich der Staub wieder um den Stab schmiegte. Wabernd und zitternd verdichtete sich der Rauch, bis die glänzende Oberfläche des Stahls sichtbar wurde. Wie flüssiges Quecksilber glitt es über den Kern und teilte sich am oberen Ende zu zwei Parierstangen, die, zunächst noch formlos, vom Griffstück abgingen und in der Luft flimmerten. Langsam wurden sie fester, das Metall bog, streckte, verformte sich und nahm die Gestalt zweier glänzender Fledermausflügel an. Gleichzeitig bildete sich am Ende des Griffstücks ein Knauf; kleine, klauenartige Finger stießen daraus hervor. Drachenträne schwebte aus Askons Brusttasche und nahm ihren Platz am Ende des Griffstücks ein, wo sie von den metallenen Klauen umschlossen wurde, die eine perfekte Miniatur der Hand seines alten Freundes, dem Nachtkrapp, darstellte. Zuletzt schmiegte sich der übriggebliebene Staub des Lederbandes um den Griff, wurde dichter, und schließlich umwickelte das schwarze Leder den silbernen Stahl.
Das Leuchten seiner Augen erstarb und bevor das Schwert zu Boden fiel, packte er es und hielt es vor sich.
»Beim Ursprung«, flüsterte Durian. »So etwas Unglaubliches habe ich noch nie gesehen.«
Askon drehte sich zu ihm herum und kam mit dem Schwert in der Hand auf ihn zu.
»Was sagt ihr?«
Durian zögerte kurz. »Es ist … sehr düster. Eigentlich hat es mir vorher besser gefallen. «
»Mir auch«, sagte Askon lachend. »Aber der Erbe der Nachtinseln kann nur schwerlich mit Vogelfedern in die Schlacht ziehen. Ich habe einen gewissen Ruf zu verteidigen.«
»Hat es einen Namen?«
»Dunkelschneide.«
»Wie passend.«
Askon nickte und streckte seine Hand über den Tresen. Durian ergriff sie im Kriegergriff, Handgelenk an Handgelenk.
»Danke, Durian. Ihr habt mir sehr geholfen. Das werde ich euch nicht vergessen, wenn alles vorbei ist.«
»Nichts zu danken. Ihr seid mein König.«
Askon lächelte. »Noch nicht. Aber ich werde es sein. Nun muss ich euch aber noch um Verzeihung bitten.«
»Verzeihung … weshalb?«
Askons Augen leuchteten auf und plötzlich ließ die Anspannung in Durians Griff nach. Seine Augen wurden trübe, er schaute noch einmal verwirrt auf, dann fielen seine Lider zu. Askon öffnete seine Hand und ließ ihn mit magischer Kraft langsam zu Boden gleiten. Er legte zwei Goldmünzen auf den Tresen und ging um ihn herum. Den Schwertgürtel, den Durian fallen gelassen hatte, hob er auf und band ihn sich um die Hüfte. Er schob Dunkelschneide in die Schwertscheide und ließ sich neben dem bewusstlosen Durian auf ein Knie nieder.
»Wenn ihr aufwacht, werdet ihr glauben, dass all das nur ein Traum gewesen ist. Aber wie gesagt, ich werde euch nicht vergessen.«
Er legte eine Hand auf seine Brust, um sich von ihm zu verabschieden, doch anstatt sie gleich wieder zurückzuziehen, verharrte sie dort. Der Herzschlag des alten Mannes war ruhig und kraftvoll, er spürte das Pochen unter seinen Fingern. Er spürte die Macht, die in seinem Leben pulsierte. Seine Finger verkrampften sich, krallten sich in die Brust des Mannes. Ein unbändiges Verlangen überkam ihn, tobte in seinem Inneren und versuchte die Ketten zu zerreißen, die Askons Menschlichkeit ihm auferlegt hatten. Er war sich nicht sicher, ob sie halten würden. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, seine Muskeln begannen zu zittern. Er wollte, er musste dieses Leben trinken. Seine Quelle hatte Kraft verloren und wollte sie wiederhaben; der kalte Sog war wieder erwacht.
Er stöhnte qualvoll und erhob sich ruckartig. Mit schnellen Schritten ging er um den Tresen herum, schnappte sich im Vorbeigehen den Löwenhelm, klemmte ihn sich unter den Arm und stieß die verschlossene Tür mit einem magischen Impuls auf. Ohne sich noch einmal umzusehen, rannte er in den dunstigen Sonnenschein hinaus.
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Ein Schrei weckte Ruun. Eigentlich hatte er sich so sehr an dieses Geräusch gewöhnt, dass es ihn nicht mehr aus dem Schlaf reißen sollte. Aber dieser Schrei war höher und schriller als gewöhnlich.
Er setzte sich in seiner Schlafstätte auf, einem länglichen Sack, der mit Stroh gefüllt war, und blickte das kleine Mädchen an, das von dem Priester in die Höhe gehoben wurde. Der Mann in dem langen schwarzen Gewand, dessen Kapuze sein Gesicht verdeckte, hatte offensichtlich Schwierigkeiten, das Mädchen zu bändigen, das sich in seinem Griff umherwarf und versuchte, sich loszumachen. Es war ein eigenartiger Anblick.
Sie war vielleicht fünf Jahre alt, der Mann groß und kräftig, aber die Schläge, die sie auf seinen Rücken niederprasseln ließ, schienen ihm Schmerzen zu bereiten. Er grunzte, festigte seinen Griff und verließ mit dem zappelnden Mädchen in seinem Arm die Schlafkammer der Ruun. Mit einem dumpfen Knall schloss er die mit Eisen verstärkte Tür und es kehrte wieder Ruhe ein.
Ruun rieb sich die Augen und sah sich um. Er war der Einzige, der aufgewacht war. Die anderen vier Kinder, die in dem düsteren, nur von einigen Fackeln erleuchteten, steinernen Raum lagen, schliefen noch. Der röchelnde Atem des Mädchens neben ihm ließ ihn auf sie hinunterblicken. Sie war schätzungsweise neun Jahre alt, obwohl die magischen Veränderungen, die ihren Körpern unterzogen wurden, die Altersbestimmung oft erschwerten. Er selbst wusste nicht genau, wie alt er war, aber seit er denken konnte, war dieses Mädchen neben ihm gewesen. Ihre dunkle Haut war von Schweiß überzogen, sie zuckte im Schlaf und krallte sich in den Strohsack, auf dem sie schlief. Ruun glaubte nicht, dass sie das nächste Ritual überstehen würde. Wie so viele andere würde man ihren toten Körper des Nachts hinaustragen und Ruun würde bald neben einem leeren Strohsack aufwachen. Inzwischen hatte er sich damit abgefunden; Mitleid brachte einem hier drinnen den Tod oder zumindest Schmerzen und von denen hatte er bereits mehr als genug.
Er stand vorsichtig auf und ging ein paar Schritte in der Mitte des Raumes auf und ab. Die Nachttöpfe zweier anderer Ruun waren mit Erbrochenem und Blut gefüllt und ein stechender Geruch hing in der Luft. Daran hatte er sich nicht zu gewöhnen gebraucht, er hatte nie etwas anderes gekannt. Wenigstens achteten die Priester darauf, die Töpfe jeden Tag zu leeren, auch ihre Strohsäcke wurden täglich gewechselt. Sie wollten schließlich nicht, dass ihre zukünftigen Doschkar an einer Infektion starben.
Nachdem seine steifen Glieder etwas gelockert waren, setzte er sich im Schneidersitz auf den kalten Steinboden und schloss die Augen. Wie ihm Dosch Izmael gezeigt hatte, leerte er seinen Geist, konzentrierte sich nur auf einen einzigen Gedanken, auf seinen Ort der Ruhe. Eine tiefschwarze Höhle in die weder Licht, noch Geräusche, noch etwas anderes Lebendes eindringen konnte. Hier fühlte er Frieden.
Er wusste, dass er der Nächste sein würde. Wenn sie das kleine Mädchen zurückbrachten, dann würde er mit dem Priester gehen müssen. Im Gegensatz zu ihr würde er sich nicht wehren. Keiner außer ihr tat das. Ruun fand ihr Verhalten merkwürdig, schließlich war sie seit ihrer Geburt hier, ebenso wie jeder andere in diesem Raum. Sie alle waren Ruun. Namenlose, deren einzige Aufgabe darin bestand, zu überleben. Wenn man gegen das Unvermeidliche ankämpfte, musste man zwangsläufig verlieren, und zu verlieren hieß zu sterben.
Nach einer Weile ertönte das Knarren der Tür wieder. Ruun öffnete die Augen und sah den Priester, der sich das bewusstlose Mädchen über die Schulter geworfen hatte. Er setzte sie grob auf ihrer Schlafstätte ab; ihr kleiner Körper wurde von Krämpfen geschüttelt, Schaum stand ihr vor dem Mund.
Ruun hatte diese Veränderung schon vor langer Zeit hinter sich gebracht, aber er erinnerte sich noch immer mit Schrecken an ihre Nebenwirkungen. Fast eine Woche lang hatte er sich vor Schmerzen gekrümmt, bevor es endlich besser geworden war. Zwischenzeitlich hatte er geglaubt, dass er es nicht überstehen würde. Danach jedoch war er stärker geworden. Bedeutend stärker. Vielleicht würde sie auch stärker werden, aber wahrscheinlicher war, dass sie aufgeben würde.
Der Priester hob auffordernd die Hand und Ruun erhob sich. Er folgte ihm durch die offen stehende Tür, die der Priester hinter ihnen schloss, dann gingen sie durch die dunklen, tunnelartigen Gänge des Tempels. Der Mann sprach kein Wort mit ihm, niemand sprach mit ihm, abgesehen von Izmael, doch dieser fügte ihm dafür regelmäßig Schmerzen zu, die jede Vorstellungskraft überstiegen.
Vor einer steinernen Tür, in die das Siegel des Hauses Dosch Azul eingraviert war – eine Schlange mit Adlerflügeln –, blieb der Priester stehen. Die Tür öffnete sich mit einem scharrenden Geräusch und Ruun betrat den kleinen Raum, der von blauen Flammen erhellt wurde, die in eisernen Halterungen loderten. In der Mitte wartete Izmael neben einem massiven Steintisch auf ihn.
»Sei gegrüßt, Ruun«, sagte er mit seiner tiefen, rasselnden Stimme.
Ruun nickte ihm zu, trat an den Steintisch heran und legte sich rücklings darauf. Izmael beugte sich über ihn, sah ihm in die dunkelbraunen Augen.
»Wie geht es dir? Spürst du Nebenwirkungen von den vorigen Veränderungen?«
Ruun schüttelte den Kopf.
»Das ist gut. Ich habe große Hoffnungen, was dich betrifft. Du hast die gefährlichsten Veränderungen bereits überstanden und deine Trainingserfolge sind vielversprechend.«
Ruun blickte überrascht auf, sah in Izmaels Gesicht. Feine Falten umspielten seine grauen Augen, deren helle Farbe einen scharfen Kontrast zu seiner dunklen Haut bildete. Das lange schwarze Haar, das von Silbersträhnen durchzogen war, hatte er sich zu mehreren Zöpfen geflochten, die auf seine breiten Schultern fielen. Er lächelte gutmütig, das tat er selten, und Ruun fühlte Stolz in sich aufsteigen. Sein Herr war zufrieden mit ihm.
»Nun leg dich zurück und entspann dich. Geh zu deinem Ort der Ruhe, aber schließe deine Augen nicht. Es wird gleich vorbei sein.«
Izmael kam näher zu ihm heran, seine Finger bewegten sich vor Ruuns Gesicht, seine Augen begannen im Rot der Feuermagie zu glühen. Ein stechender Schmerz breitete sich über Ruuns Nasenwurzel aus, ging über zu seinen Schläfen und setzte schließlich seine Augen in Brand.
»Halte deine Augen geöffnet«, dröhnte Izmaels Stimme in sein Ohr.
Ruun riss die Augen auf, sah blutrote Funken von Izmaels Fingern in seine Augen schießen. Er biss die Zähne zusammen, unterdrückte den Schrei, der aus seiner Kehle dringen wollte.
»Es ist gleich geschafft. Bald wirst du alles sehen können, niemand wird sich vor deinem Blick verstecken können.«
Die Schmerzen schwollen an und plötzlich war er blind. Izmaels Gesicht und Finger waren verschwunden, pechschwarze Finsternis war alles, was er sehen konnte.
Er schrie.
Der Doschkar hörte das Echo seines Schreis von den Wänden seines Verlieses schallen. Er blickte sich panisch um, versuchte, sich aufzusetzen, und wurde von den stählernen Ketten zurückgehalten. Wo war er? Befand er sich im Tempel?
»Guten Morgen, Sonnenschein«, hörte er eine weibliche Stimme hinter sich sagen.
Er versuchte, den Kopf weit genug zu drehen, damit er die Frau ins Blickfeld bekam, aber es gelang ihm nicht. Im Augenwinkel konnte er einen diffusen Schatten erkennen, mehr jedoch nicht.
»Versuchen wir es also nochmal. Wie ist dein Name?«
Sein Name. Hieß er nicht Ruun? Nein, nein das stimmte nicht. Ihm wurde ein anderer Name gegeben. Er lebte nicht mehr im Tempel. Wieso war er dann dort gewesen?
»Kain«, hörte er sich sagen.
Die Frau lachte leise. Plötzlich spürte er kalte Hände auf seinen fiebrigen Wangen.
»Sehr gut, Kain. Wir machen Fortschritte. Ah, endlich spüre ich deine Angst, deine Verwirrung. Dein Geist öffnet sich.«
Thura! Sie hatte ihn in den Schlaf gezwungen, sie hatte ihn in einen Traum gesperrt. Er grunzte, bäumte sich auf.
»Na, na. Wir hatten doch eben einen solch schönen Moment. Nun gut, dann musst du eben wieder zurück.«
»NEIN!«
Doch er konnte sich nicht wehren. Die Magie strömte in sein Bewusstsein, seine Augenlider flatterten, dann fielen sie zu.
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Die Nacht war schon seit einiger Zeit hereingebrochen, als Askon an Leifs Tür klopfte. Sofort wurde sie von dem Kapitän aufgerissen, dessen Blick vor Enttäuschung und Wut nur so sprühte. Askon lächelte reumütig und ging an ihm vorbei ins Wohnzimmer.
»Wo seid ihr gewesen?«, fragte Leif, nachdem er die Tür geschlossen hatte.
»Ich hatte noch etwas zu erledigen« Askon schlug seinen Umhang zur Seite und präsentierte Dunkelschneide, die an seinem Schwertgürtel befestigt war. »Nun schaut mich nicht so anklagend an, niemand hat mich gesehen.«
»Es ist mitten in der Nacht. Ihr wollt mir erzählen, dass ihr so lange gebraucht habt, um euch ein Schwert zu besorgen?«
Askon zuckte die Achseln. »Ich habe mich verlaufen. Mehrmals. Ach, da fällt mir ein, ich schulde euch eine Silber- und zwei Goldmünzen.«
»Natürlich tut ihr das.«
»Dafür habe ich euch etwas mitgebracht.«
Askon griff in einen Leinensack, den er über der Schulter getragen hatte, und brachte den Löwenhelm zu Tage, den er Leif entgegenwarf. Dieser fing ihn geschickt auf und betrachtete das glänzende Metall im Kerzenschein.
»Das sieht mir nach Durians Arbeit aus. Der alte Geizhals hat euch diesen Helm und das Schwert für zwei Goldstücke überlassen?«
»Nun … ich war sehr überzeugend.«
Leif schüttelte den Kopf und rieb sich die Schläfen.
»Entspannt euch, Leif. Erzählt mir lieber, was es Neues gibt.«
Der bärtige Mann bedeutete Askon, ihm ins Wohnzimmer zu folgen, wo sie am Tisch Platz nahmen. »Euch ist bewusst, dass ihr nicht nur eure eigene Haut aufs Spiel setzt, sondern auch meine?«, fragte er.
»Ich bin mir über die möglichen Folgen im Klaren, ja.«
»Da bin ich aber beruhigt.«
»Spannt mich nicht länger auf die Folter. Was kam bei der Zusammenkunft heraus?«
Leif nahm einen tiefen, beruhigenden Atemzug. »Also gut. Ich kann euch ja doch nicht zur Vernunft bringen.«
»Diese Einsicht kommt zwar reichlich spät, aber besser als nie.«
»Wollt ihr nun hören, was ich zu sagen habe?«
»Schon gut, schon gut. Ich schweige.«
Leif griff nach dem Krug, der auf dem Tisch bereitstand, und füllte zwei Becher mit Met. »Offizier Bosur, ein Kampfhexer des Bundes, ist heute Morgen eingetroffen. Thura hat ihm eine Bevollmächtigung erteilt, die ihm die Befehlsgewalt über die Nachtflotte zuspricht. Er will schon morgen früh auslaufen. Wir haben den ganzen Tag damit zugebracht, die Schiffe bereit zu machen.«
»Will er die Nachtflotte im Krieg gegen Viktor einsetzen?«
»Nicht direkt. Wir werden Cithrael angreifen, in der Hoffnung, dass Viktor sich gezwungen sieht, einen Teil seiner Armee zurückzuschicken.«
Askons Stirn legte sich in Falten, während er an seinem Met nippte. »Das ist gar kein schlechter Plan. Sogar ein ganz ausgezeichneter! Ich werde mit euch kommen.«
»Wäre es nicht besser, ihr offenbart euch dem Hexer des Bundes?«
»Das ist zu gefährlich. Zum einen weiß ich nicht, ob ich ihm trauen kann und zum anderen können wir nicht abschätzen, wie Thura reagieren würde. Sie hat immerhin eine Allmachtkrone und außerdem folgt ihr die Nachtflotte, wie ihr selbst gesagt habt. Im schlimmsten Fall entscheidet sie sich dafür, zu Viktor zurückzukriechen. Im Moment ist es für alle das Beste, wenn mein Überleben unter uns bleibt und ich mich unter eure Mannschaft mische. Da kann ich wenigstens zu etwas nützlich sein.«
»Ich hatte befürchtet, dass ihr etwas Derartiges sagen würdet. In weiser Voraussicht habe ich euch deshalb einen Harnisch und einen Helm mitgebracht, mit dem ihr zwischen meinen Männern nicht auffallen solltet.«
»Habt ihr ihnen von mir erzählt?«
Leif nickte. »Meine Männer stehen hinter euch, so wie ich hinter euch stehe. Aber ihr müsst mir versprechen, dass ihr meinen Befehlen Folge leistet. Ich bin für diese Männer verantwortlich und werde sie keiner unnötigen Gefahr aussetzen.«
»Keine Sorge, ich werde meine Magie nur einsetzen, wenn es nötig ist. Und sollte das der Fall sein, werdet ihr froh sein, dass ich mit euch segle.«
Leif sah in die eisblauen Augen seines Königs und hob seinen Becher.
»Möge uns der Ursprung wohlgesonnen sein«, sagte er.
Zur gleichen Zeit folgte Soran, das neueste Mitglied der Stadtwache Yolds, seinem älteren Partner, Ferun, durch die verwinkelten Gassen der Stadt. Die schrillen Schreie der Frau ertönten immer noch und sie eilten dem beunruhigenden Geräusch entgegen. Es war Sorans erste Patrouille und er war bereits gewarnt worden, dass es im Viertel des Saufenden Drachen immer etwas zu tun gab. Dass er jedoch gleich mit solch furchterregenden Schreien konfrontiert werden würde, die einem förmlich das Blut in den Adern gefrieren ließen, hätte er nicht gedacht.
»Was kann das bloß sein, das sie so zum Schreien bringt?«, fragte er.
»Werden wir gleich herausfinden«, sagte Ferun gelassen.
Sie bogen um eine Ecke und fanden die Frau oder vielmehr das Mädchen, am Ende der engen Gasse an eine Häuserwand gepresst. Eine verkrümmte Gestalt lag vor ihr auf dem Boden, aber in der Dunkelheit der Nacht konnte Soran sie nicht richtig erkennen. Das Mädchen blickte auf, als sie die beiden Soldaten erkannte, und ihr Geschrei wandelte sich in ein erleichtertes Wimmern.
»Dem … Ursprung … sei Dank«, stammelte sie.
Ihr Kleid war zerrissen und entblößte ihre jugendlichen Brüste, Blut lief ihr von einer klaffenden Kopfverletzung ins Gesicht. Sie fiel Ferun sofort in die Arme und begann zu schluchzen.
»Soran«, sagte er, während er ihren Rücken tätschelte. »Sieh nach dem Mann.«
Soran schluckte und betrachtete die Gestalt am Boden. Er versetzte ihr einen Tritt, was jedoch keinerlei Reaktion hervorrief. Er ging auf ein Knie nieder und packte den am Boden liegenden Körper an der Schulter, um ihn auf den Rücken zu drehen. Das ging wesentlich einfacher, als er erwartet hatte, der Mann war leicht wie eine Feder. Ein gellender Schrei entfuhr ihm und er sprang in die Höhe.
Ferun lachte leise. »Du hörst dich ja an wie eine …«, doch er verstummte, als sein Blick dem seines Kameraden folgte.
Es hatte sich einstmals um einen Mann gehandelt, doch nun war der Kadaver kaum mehr als ein zusammengezogenes Etwas. Eine groteske Karikatur menschlichen Lebens. Ferun blickte auf einen von dünner Haut überzogenen Totenschädel, dessen Mund weit aufgerissen war und eine vertrocknete, schwarze Zunge präsentierte. Seine trüben Augen traten aus den Höhlen, erstarrt in einem Ausdruck blanken Horrors.
Die Leiche sah aus, als läge sie schon seit Jahrzehnten hier, doch die Kleidung, die sie trug, wirkte frisch, so als hätte sie der Tote gerade erst angezogen.
Ferun stieß das Mädchen von sich und packte sie an den Unterarmen. »Was ist hier geschehen?«
Sie blickte den großen Mann aus angstgeweiteten Augen an. »Ich … ich bin nicht sicher. Einer meiner Freier wollte ein bisschen mehr Privatsphäre, also habe ich ihn hierhergebracht. Margo sagt, so etwas sollen wir nicht machen, aber er hat mir Silber gegeben. Hätte ich nur auf sie gehört.«
Sie fing wieder an zu schluchzen und Ferun schüttelte sie.
»Was ist dann passiert?«, fragte er.
»Er … er hat mich geschlagen und … und meinen Kopf gegen die Wand geschmettert. Ich glaube, dann bin ich ohnmächtig geworden und als ich aufwachte, da … da lag dieses Ding neben mir.«
»War das der Freier, der dich geschlagen hat?«
Sie schaute kurz auf die verkrümmte Leiche am Boden, dann wendete sie schnell ihren Blick wieder ab. »Ich erkenne seine Kleidung. Aber wie … was hat ihn nur so … verändert?«
Ferun warf einen Blick auf Soran, der sich inzwischen wieder gefangen hatte und den Ausführungen des Mädchens lauschte. »Was denkst du?«, fragte er ihn.
»Du kennst die Geschichten doch besser als ich.«
»Aber das ist unmöglich.«
»Was sonst könnte es sein? Das war das Werk eines Todeshexers.«
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Die Sonne Cithraels brannte drückend auf die Steine des halb verfallenen Turms, auf dem Vura Stellung bezogen hatte, doch sie begrüßte das gleißende Licht. Sie saß im Schneidersitz auf dem Teil des Flachdaches, der den Anschein machte, als würde er unter ihrem Gewicht nicht sofort zusammenbrechen. Früher musste das einmal ein Turm der Stadtwache gewesen sein, doch als sich die Armenviertel ausgebreitet hatten, war er wohl aufgegeben worden. Nun diente er ihr als Aussichtspunkt, von dem aus sie die Bewegungen der Suchtrupps, die sie jagten, nachverfolgte.
In den letzten zwei Tagen hatte sie mehrere Stunden auf diesen Steinen gesessen, hatte meditiert und die Magie der Sonne getrunken. Mehr gab es für sie im Moment nicht zu tun. Hin und wieder hatte sie sich zum Hafen vorgewagt, doch bisher hatte sich die Situation dort nicht verändert. Dutzende Soldaten bewachten die Schiffe; niemand legte mehr im Hafen Sternstadts an, geschweige denn verließ ihn. Dennoch waren ihre Ausflüge nicht vergebens gewesen. Die Bewachung konzentrierte sich auf die größeren Schiffe, aber sie hatte ein kleines Fischerboot entdeckt, kaum fünf Fuß lang, das sich in einem Bereich befand, der nicht so häufig kontrolliert wurde. Es war gewagt, aber wenn es sein musste, konnte sie damit vielleicht fliehen.
Natürlich würde sie diese Möglichkeit nur im Notfall in Betracht ziehen, wenn sie wider Erwarten entdeckt werden würde. Bisher hatte sie sich diesbezüglich jedoch keine Sorgen machen müssen. Zwischen den zusammengepferchten Hütten, den engen, verschlungenen Wegen und inmitten der zahlreichen Bewohner des Armenviertels, die den Soldaten nicht sonderlich wohlgesonnen waren, kamen ihre Verfolger nur langsam voran. Sie wussten vermutlich so gut wie Vura, dass es ein hoffnungsloses Unterfangen war, hier einen Menschen finden zu wollen, der nicht gefunden werden wollte.
Nein, wenn sie jemand entdeckte, dann würde es Serja sein. Allerdings hatte sie die Hexe seit dem Tag ihrer Flucht nicht mehr gesehen. Sie hatte angenommen, Serja würde wie ein Bluthund jeden Winkel Sternstadts absuchen, aber sie hatte die Hexe weder im Hafen, noch hier im Armenviertel zu Gesicht bekommen.
Vorsichtig war sie trotzdem. Sie verzichtete vollkommen auf den Gebrauch ihrer Magie und nutzte nur ihre Geschicklichkeit, um über die Dächer der Stadt zu springen und durch die dunklen Gassen zu eilen. Würde sie ihre Quelle öffnen und Serja wäre in der Nähe, würde sie sie finden. Daher beschränkte sie sich darauf, die Kraft nur aufzunehmen.
In diesem Moment umfloss das Sonnenlicht ihren Körper. Sie hatte ihre lederne Trainingskleidung gegen ein verwaschenes blaues Kleid getauscht, das sie von einer Wäscheleine stibitzt hatte und spürte die Strahlen auf ihrem Gesicht, ihren bloßen Armen und dem Brustbein, fühlte, wie es in ihre Poren drang, tief unter ihre Haut. Die Macht des Lichts erfüllte sie, reinigte ihren Geist, stärkte ihre Quelle.
Etwas war anders als sonst, das spürte sie ganz deutlich, etwas in ihr, in ihrer Quelle. Sie war gewachsen und sie verlangte nach mehr Macht. Aber es war kein störendes Verlangen, keine Gier, vielmehr ein friedlicher Drang und Vura gab ihm mit Freuden nach. Niemals hatte sie sich so im Gleichgewicht gefühlt, war so ruhig gewesen. Sie verstand es selbst nicht; die halbe Stadt war hinter ihr her, die Schwester des Königs wollte ihr am liebsten die Haut abziehen, aber sie fühlte sich frei. Zum ersten Mal in ihrem Leben.
Ihre grünen Augen suchten die Hütten und Straßen unter ihr ab. Heute durchkämmte nur ein einzelner Trupp das Armenviertel, die anderen teilten sich auf die übrigen Stadtbezirke auf. Sie sah ein dutzend Soldaten ein paar hundert Meter entfernt durch die engen Gassen marschieren und glaubte selbst auf diese Entfernung ihren Unmut ausmachen zu können. Gestern hatte sie beobachtet, wie ein Streit zwischen ihnen und einigen Bewohnern ausgebrochen war, die nicht länger hinnehmen wollten, dass ihre Häuser ohne Grund durchsucht wurden. Die Stadtwache hatte mit ihren Stahlfäusten geantwortet, woraufhin eine in Lumpen gekleidete Frau ein Messer gezogen hatte. Dann war die Situation eskaliert. Am Ende waren zwei Bewohner, darunter die messerschwingende Frau, umgekommen und zahlreiche andere verletzt worden. Die Stadtwache hatte sich daraufhin zurückziehen müssen, da sich immer mehr wütende Bürger zusammengerottet hatten.
Sie löste ihren Blick von den Soldaten in der Ferne und beobachtete die Menschen direkt unter sich. Sie runzelte die Stirn, als sie einer kleinen Frau gewahr wurde, die einen Krug Wasser in den Händen hielt, den sie am öffentlichen Brunnen aufgefüllt hatte. Etwas an ihrem Gang fühlte sich vertraut an. Sie sah genauer hin, beugte sich über die eingefallene Brüstung. Eine rote Haarlocke lugte unter ihrem Kopftuch hervor und Vuras Herz begann schneller zu schlagen.
Ihre Mutter, Laia!
Zuerst war sie so perplex, dass sie nicht wusste, was sie tun sollte, aber schließlich sah sie sich selbst dabei zu, wie sie die Treppen des Turms hinunterstieg. An einer Stelle waren die Stufen in die Tiefe gestürzt und sie musste ein kurzes Stück springen. Unten angekommen, ging sie durch das Loch, in dem vor einiger Zeit eine Tür gehangen haben mochte, und trat auf die Straße.
Um diese Uhrzeit, es war später Vormittag, waren nicht allzu viele Menschen unterwegs und Vura hatte Laia schnell wiedergefunden. Sie folgte ihr in einigem Abstand, bewegte sich nah an den Hüttenwänden entlang, beobachtete sie, ohne Gefahr zu laufen, von ihr entdeckt zu werden. Es war das erste Mal seit vier Jahren, dass sie ihre Mutter sah und in Vura tobten Gefühle, die sie lang für vergessen geglaubt hatte.
Laia bog in eine Seitengasse und Vura blieb wie angewurzelt stehen. Das war ihre alte Straße, an deren Ende die Hütte auf sie wartete, die sie den Großteil ihres Lebens bewohnt hatte. Unbewusst musste sie sich diesem Ort genähert haben. Nun fiel ihr auch wieder ein, dass sie früher oft in dem Wachturm gespielt hatte, der ihr nun als Aussichtspunkt diente. Wie hatte sie das vergessen können?
Ihre Mutter hatte das Ende der Straße erreicht und öffnete die Tür zu ihrem kleinen Heim. Vura überquerte die Straße, machte einen Satz und zog sich zum Dach einer Hütte empor. Die meisten dieser Behausungen waren aus Lehm erbaut, doch dazwischen stach immer wieder eines aus Stein hervor. Vorsichtig näherte sie sich dem Haus ihrer Mutter, indem sie von einem steinernen Dach zum nächsten sprang. Als sie die Hütte erreicht hatte, die dem Haus gegenüberlag, ließ sie sich darauf nieder und schaute über die Straße durch das Fenster, das kaum mehr als ein Loch in der Wand war. Ihre Mutter hatte sich direkt davor gesetzt und schaute mit leerem Blick nach draußen. Sie hatte ihr Kopftuch abgelegt und die rote Lockenmähne fiel ihr frei auf die Schultern. Vura betrachtete Laia fast eine halbe Stunde, die sich in der ganzen Zeit weder bewegte noch den Blick hob. Sie tat einfach gar nichts.
Wie typisch, dachte Vura, sie hat noch nie etwas getan. Nicht für sie jedenfalls. Aber das war nicht immer so gewesen, musste Vura feststellen, nun, da sie zurückdachte. Es hatte eine Zeit vor all dem gegeben, bevor ihr Vater sie misshandelt hatte, bevor sie ihn massakrierte und dadurch zur Hexe geworden war. Sie war einmal ein unschuldiges Kind gewesen. Ein Kind, das von ihren ärmlichen Eltern geliebt worden war. Das hatte sie beinahe vergessen. Aber das war auch kein Wunder. Das Glück wurde überschattet, von dem Schmerz und der Scham, die darauf folgten. Warum war sie hierhergekommen? Hier gab es nichts mehr für sie.
Eine Träne lief ihre Wange hinab, als sie in das müde, eingefallene Gesicht ihrer Mutter blickte. Vura war ihr einziges Kind gewesen, mehr hatte ihr der Ursprung nicht vergönnt. Umso mehr Aufmerksamkeit schenkte sie ihr, obwohl sie in solch ärmlichen Verhältnissen lebten. Auch ihr Vater kümmerte sich liebevoll um sie, doch irgendwann änderte sich etwas in seinem Blick – so hatte es angefangen. Seine Liebe und Zuneigung wurden von etwas anderem infiziert, von etwas, das sie zunächst nicht verstand. Er berührte sie häufiger, ließ sich Küsschen geben, was sie am Anfang noch genoss. Später nicht mehr. Dabei wurde er nie gewalttätig, schlug sie nie. Vielleicht unternahm Laia deshalb nie etwas. Weil er immer lieb und zärtlich zu ihr war … aber es war eine gefährliche Art der Liebenswürdigkeit. Dieses Etwas lauerte unter ihr, etwas Gieriges.
Vura spürte Zorn in sich aufsteigen. Es war derselbe Zorn, derselbe Hass, den sie damals empfunden hatte.
Sie hatte es nicht länger ertragen können, seine Berührung, seinen Geruch, alles an ihm hatte sie angewidert. In dem Moment, in dem er sich an jenem Tag auf sie legte, erwachte etwas in ihr. Ihr Geist öffnete sich, wurde erweitert. Sie spürte alles um sich herum. Die Feuchtigkeit in der Luft, den Lehm, der die Hütte zusammenhielt, jedes lebende Wesen, die Spinne in der einen Ecke, die Asseln auf dem Boden, eine kleine Pflanze, die zwischen ihnen in die Höhe wuchs und natürlich ihn. Ihren Vater. Seine Lust und sein Verlangen schlugen ihr entgegen, sie fühlte, was er fühlte, und etwas zerriss in ihrem Inneren.
Im gleichen Moment passierte dasselbe mit ihm.
Vura schrie und sein Oberkörper löste sich mit einem Ruck von seiner Taille, Blut und Gedärm übergossen sie. Ihre Mutter kam ins Zimmer gerannt und schrie, als sie ihre Tochter, im Blut ihres Ehemannes badend, im Bett liegen sah. Seine verstümmelte entzweigerissene Gestalt lag auf dem Boden verteilt.
»Was hast du getan?«, war alles, was sie zwischen unkontrolliertem Schluchzen und Schreien hervorbrachte.
Das war der Augenblick, in dem Vura zur Hexe geworden war.
So plötzlich wie er gekommen war, verrauchte ihr Zorn wieder. Es stimmte, ihre Mutter war nicht für sie da gewesen, schlimmer noch, sie hatte ihr für alles die Schuld gegeben. Aber sie war schon lange davor keine Mutter mehr gewesen. Ein Teil von ihr war gestorben, als der Mann, den sie liebte, seinem Kind das Abscheulichste antat, das man ihm antun konnte. Sie war feige, aber auch sie war ein Opfer gewesen. Ein Opfer ihrer eigenen Naivität, ihres unerschütterlichen Glaubens in ihren Mann, ohne den ihre Welt endgültig zusammengebrochen wäre.
Vura wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und wollte gerade umkehren, als eine Bewegung hinter Laia ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich.
Da saß jemand hinter ihrer Mutter in den Schatten. Aber wieso reagierte Laia nicht auf die Gestalt? Wieso unterhielten sie sich nicht oder interagierten sonst auf irgendeine Art? Sie sah einfach nur aus dem Fenster.
Eine formlose Angst begann in Vura aufzusteigen. Sie wartete angespannt darauf, dass sich die Gestalt hinter ihr wieder bewegte, dass sie ins Sonnenlicht trat und sie einen Blick auf sie erhaschen konnte. Nach einer weiteren nervenzerreißenden Viertelstunde wurde sie belohnt. Für einen Moment beugte sich die Gestalt vor, wohl um eine angenehmere Position einzunehmen, und ihr Gesicht wurde vom Sonnenlicht gestreift.
Sofort ließ sich Vura auf den Boden fallen, presste ihren Körper auf das steinerne Dach. Ihre Augen hatte sie weit aufgerissen, ihr Herz klopfte wie wild.
Serja!
Die Hexe musste die ganze Zeit bei ihrer Mutter gewesen sein, deshalb hatte sie Vura die letzten Tage nicht gesehen. Tausend Gedanken rasten durch ihren Kopf. Serja musste vermutet haben, dass sie ihre Mutter besuchen würde, oder hatte es zumindest gehofft. Es war der einzige Anhaltspunkt, den sie hatte, und im Nachhinein hätte sich Vura denken können, dass hier eine Falle auf sie warten würde. Wahrscheinlich hatte sie Laia unter Drogen gesetzt, das war einfacher als eine magische Manipulation ihres Geistes vorzunehmen und Serja besaß den wohl größten Giftschrank der Insellande und wusste, damit umzugehen.
Das Leben meiner Mutter ist verwirkt, dachte Vura. Wenn sie versuchte, sie zu retten, musste sie sich unweigerlich auf einen Kampf einlassen, den sie nicht gewinnen konnte, und schlussendlich würde Serja Laia töten. Wenn ihre Flucht hingegen gelingen sollte, würde sie ihre Mutter aus reiner Rachsucht umbringen. So oder so, sie konnte nichts für sie tun. Seltsamerweise fühlte sie weder Reue noch Schmerz, diesmal war es an ihr, an sich selbst zu denken. Ihre Mutter hatte ihre Wahl vor langer Zeit getroffen.
»Leb wohl, Mutter«, flüsterte sie und kroch auf dem Bauch zurück. Langsam erhob sie sich und wandte sich um. Ihre Beine zitterten, der Schreck saß ihr noch in den Knochen. Sie eilte über das Dach, drückte sich von der Kante ab, um über eine schmale Gasse auf ein weiteres Steinhaus zu springen, und rutschte ab. Sie unterdrückte einen Schrei, als das festgetretene Erdreich näherkam, versuchte, sich zur Seite zu drehen, um ihren Sturz abzufangen, doch sie rotierte zu weit und kam hart auf dem Rücken auf. Der Aufprall trieb ihr die Luft aus den Lungen und für einen Moment wurde ihr schwarz vor Augen.
Du hättest nicht sofort loslaufen sollen, schoss es Vura durch den Kopf, als sie wieder bei Sinnen war. Sie hätte sich erst vergewissern sollen, dass sie geistig und körperlich auf den Sprung vorbereitet war.
Mit einem Stöhnen hob sie ihren Oberkörper vom Boden, nur um in das Gesicht eines jungen Soldaten zu blicken, der in diesem Moment aus der Hütte direkt vor ihr heraustrat. Zwei weitere Männer näherten sich ihr von links und rechts; auch sie hatten sich zuvor in den Behausungen aufgehalten. Vura stellte mit Entsetzen fest, dass der Soldatentrupp, der das Armenviertel durchforstete, nur ein Ablenkungsmanöver war, um sie in Sicherheit zu wiegen. Die ganze Zeit hatte Serja auf diese Falle gesetzt und nun war sie zugeschnappt. Vermutlich versteckten sich in den umliegenden Hütten noch weitere Männer.
»Ist sie das?«, rief ein Soldat von der Seite.
»Das ist sie«, sagte der junge Mann, der einen Schritt vor ihr zum Stehen gekommen war.
Vura blickte in sein behelmtes Gesicht hinauf; sie saß noch immer auf dem Boden. Er zog sein Schwert und deutet mit der Spitze auf ihre Kehle.
»Mach keine Dummheiten. Die Herrin Serja ist nicht weit von hier. Wenn du deine Magie einsetzt, wird sie dich finden und dann musst du das mit ihr austragen. Tu dir das nicht an und komm einfach mit uns mit.«
Die beiden anderen Soldaten hatten sie inzwischen erreicht. Auch sie hatten ihre Waffen gezogen und richteten sie auf sie. Sie war umzingelt.
»Ihr macht einen Fehler«, sagte Vura leise.
Der Soldat lachte. »Ach ja, und welchen?«
»Ihr geht davon aus, dass ich Magie vonnöten habe, um mit euch fertig zu werden.«
Ohne Vorwarnung warf sie ihren Körper herum, tauchte unter dem Schwert des Soldaten rechts von ihr hindurch, und ließ ihr Schienbein gegen sein Knie krachen. Sie wurde mit einem lauten Knacken belohnt und der Mann schrie aus Leibeskräften, als sein Bein unter ihrem Tritt nachgab. Bevor die anderen Männer reagieren konnten, trieb sie ihm ihr Knie ins Gesicht und griff nach dem Messer, das in seinem Schwertgürtel steckte. Nachdem sie es gezogen hatte, machte sie einen Satz, sprang über den wimmernden Kerl hinweg, um dem Schwerthieb des anderen Soldaten zu entgehen, rollte sich über die Schulter ab und kam wieder auf die Füße.
Das Messer schimmerte in ihrer Hand.
Während der Kniende mit einem Stöhnen endgültig zu Boden fiel – ihr Kniestoß hatte sein Nasenbein in einen blutigen Klumpen verwandelt –, wirbelte sie herum und griff wieder an. Ihr Messer beschrieb einen Halbmond, wurde jedoch von dem Schwert des jungen Mannes abgelenkt, bevor es in seinen Hals dringen konnte. Zwei weitere Male zuckte die Klinge vor, doch sein Harnisch bewahrte ihn vor tieferen Schnitten. Dann war auch schon der andere Mann auf ihr, sein Schwerthieb zielte auf ihre Körpermitte. Sie duckte sich darunter hinweg, sprang gegen die Hüttenwand, drückte sich davon ab und ließ einen Drehtritt an seinem Schädel explodieren, bevor er seinen Schwertstreich vollendet hatte. Der Mann taumelte, fiel jedoch nicht. Der junge Soldat, der sich von ihren Messerangriffen erholt hatte, nutzte seine Gelegenheit, als sie ihren Stand wiederfinden musste und trieb ihr seine gepanzerte Schulter gegen das Brustbein. Sie wurde zurückgeschleudert, konnte jedoch verhindern, dass sie zu Boden ging, indem sie die Wucht seines Schlages in einen Überschlag umwandelte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie auf den Füßen bleiben würde und der Hieb mit dem Knauf seines Schwertes, der den Kampf beenden sollte, wurde von dem Messer gestoppt, das sie ihm bis zum Griffstück in den Hals rammte. Sie zog die Waffe zurück, eine Blutfontäne schoss aus seiner Hauptschlagader und der junge Mann ging gurgelnd zu Boden.
Mit vor Schrecken geweiteten Augen, sah sie auf den sterbenden Mann hinunter, dessen Hände verzweifelt in die Luft griffen, doch sie hatte keine Zeit, sich mit ihrer Tat auseinanderzusetzen.
Sie hörte den dritten Mann einen Kriegsschrei ausstoßen, konnte dem Faustschlag aber nicht mehr ausweichen, der gegen ihre Wange krachte. Der Schmerz war heftig; sie taumelte, das Messer verließ ihre kraftlosen Finger und sie ging auf die Knie. Der Mann setzte nach, zielte mit der Faust auf ihr Kinn, konnte die Bewegung jedoch nicht zu Ende führen. Vura hob den Blick, sah mit ihren goldleuchtenden Augen in das verdutzte Gesicht des Kriegers, und machte eine Handbewegung, worauf sein Körper zurückgeschleudert wurde. Der Impuls war so mächtig, dass er fast zwei Dutzend Schritte weit flog, bevor er mit einer Hauswand kollidierte, die ihm sämtliche Knochen brach. Mit einem erstickten Seufzen glitt er daran herab, sein verrenkter Körper fiel in den Staub.
Vura stand auf und fühlte augenblicklich das Aufflackern einer anderen Quelle. Sofort leitete sie die Magie in ihre Muskeln, sprang drei Meter in die Luft, landete auf einem Dach und spurtete los. Sie drehte sich nicht um, als sie mit übermenschlicher Geschwindigkeit von einem Häuserdach auf das nächste sprang – das hatte sie nicht nötig, sie spürte Serja hinter sich.
Ein gelber Blitz schlug neben ihr ein und riss die Ziegel aus der Brüstung. Diesmal warf sie einen Blick zurück, sah Serja über eine Gasse springen, ihr rechter Arm leuchtete vor Elektrizität. Vura schlug Haken, sprang nach links und rechts, während immer wieder Blitze auf den Dächern explodierten. Sie erreichte eine größere Straße, die das Ende des Armenviertels markierte, sprang fast zehn Meter darüber hinweg, ihr blaues Kleid flatterte hinter ihr her, und kam auf dem Dach eines Wirtshauses auf. Einige Ziegel lösten sich, sie schlitterte auf ihnen hinab; hinter ihr riss ein weiterer Blitz ein schwelendes Loch in das Gebäude. Sie sprang auf das Flachdach rechts von ihr und rannte weiter.
Wie lang konnte sie davonlaufen, bevor sie ein Blitz erwischen würde? Sie würde den Einschlag wahrscheinlich überleben – Serja wollte sie schließlich nicht töten –, aber bei der Geschwindigkeit, mit der sie sich über die Dächer der Stadt bewegten, konnte sie leicht der darauffolgende Sturz umbringen. Serja schien bereit, dieses Risiko einzugehen, und früher oder später würde sie sie erwischen. Ihre einzige Chance war das Fischerboot, aber das konnte sie nur erreichen, wenn sie etwas Zeit gewann.
Sie blickte sich um; die Häuser, die an ihr vorbeizogen, begannen in die Höhe zu wachsen. Sie machte einen Satz und sprang auf das Dach vor ihr, das ein Stockwerk über ihr aufragte. Nicht weit entfernt, stach der schneeweiße, kuppelartige Tempel der alten Götter aus dem Häusermeer und direkt dahinter erstreckte sich der größte Markt Sternstadts, dessen rechteckiger, von Menschen überfüllter Platz von hohen Gebäuden eingerahmt wurde.
Vura schlug einen Haken, ihre kräftigen Beine trommelten wie Hufe auf den harten Stein. Sie stieß sich von der Brüstung ab; die Menschen auf der Straße blickten auf und sahen dem rotgelockten Schatten nach, der über die Dächer der Stadt flog. Sie fing ihren Sturz mit einer Schulterrolle ab, ohne an Geschwindigkeit zu verlieren, nahm die weiße Kuppel in den Fokus. Noch zweimal sprang sie, segelte durch den gleißenden Sonnenschein, dann hatte sie den Tempel erreicht. Das Gebäude überragte die umliegenden um mindestens fünfzig Meter. Sie rannte schneller, spurtete auf das Ende des Daches zu und kanalisierte die Macht des Lichts in ihrer Muskulatur. Gleichzeitig streckte sie ihren Geist aus, sammelte die Luft um sich herum. Sie brüllte, als sie nach oben sprang, und entfesselte einen Windstoß, der ihren Körper in die Höhe katapultierte. Der gewaltige Sprung – einige Beobachter schwuren später, dass die Hexe geflogen war – ließ sie am Rand der Kuppel entlangsegeln und mit einiger Wucht direkt auf dem Plateau in seinem Zentrum landen. Sofort fuhr sie herum, nahm ihre Kampfstellung ein und suchte die Häuserdächer ab. Serja war nirgends zu sehen und sie spürte sie auch nicht mehr, was bedeutete, dass sie ihre Quelle geschlossen hatte. Unruhig blickte sie über die Schulter, ihre Hände zitterten.
Ganz ruhig, Lichthexe, sagte Arinas Stimme in ihrem Kopf. Was ist das Wichtigste in einem Hexerduell?
»Kontrolle«, flüsterte Vura und spürte ihren Herzschlag ruhiger werden.
Und wie erlangen wir Kontrolle?
»Durch Frieden.«
Sie nahm einen tiefen Atemzug und dehnte ihre Sinne aus. Ihr Geist verband sich mit dem weißen Stein des Tempels, sickerte hindurch und weitete sich in seinem Inneren aus. Sie spürte ein Lebewesen, einen Menschen, darin. Serja kam durch den Tempel nach oben. Sie hatte nur noch wenige Sekunden, bis sie sie erreicht haben würde.
Vura wandte sich der Sonne entgegen, die ihre kräftigen Strahlen über Sternstadt schickte, und nahm so viel Energie auf, wie sie konnte, bevor ein Teil des Daches plötzlich explodierte. Weißes Gestein wurde durch die Luft geschleudert, eine Staubwolke legte sich über das Plateau, die jedoch sofort von einer kräftigen Windböe fortgetragen wurde und Serja Astrums Gestalt offenbarte, die neben dem gezackten Loch stand. Sie wischte sich etwas Staub von den blau schimmernden Schulterstücken und schritt elegant auf Vura zu.
»Da bist du ja«, sagte sie. »Ich dachte mir schon, dass du deiner Mutter einen Besuch abstatten würdest. Du hast doch nichts dagegen, dass ich mich die letzten Tage um sie gekümmert habe?«
Wenige Schritte vor Vura blieb sie stehen, der Wind spielte mit ihrem langen samtblauen Umhang.
»Komm freiwillig mit mir und ich lasse sie vielleicht am Leben. Widerstand ist sinnlos.« Gelbe Blitze knisterten um ihre Arme, ihre Augen leuchteten golden.
»Du tötest sie, ob ich mitkomme oder nicht«, sagte Vura mit fester Stimme.
Serja lächelte. »Wie wahr.«
Vura wusste, gleich würde ein Kampf beginnen, den sie nicht gewinnen konnte, aber sie wehrte sich gegen diese Erkenntnis und eine Erinnerung stieg in ihrem Geist auf.
Sie stand auf dem Trainingsfeld im Palastgarten. Arina ging in ihrer ledernen Trainingskleidung langsam vor ihr auf und ab. »Die am häufigsten eingesetzte Magieform bei Kämpfen oder im Krieg ist die Zerstörungs- und Kampfmagie. Kannst du mir sagen, worin ihre Vor- und Nachteile bestehen?«, fragte sie.
»Kampfmagie ist die ökonomischste Magieform, weil sie vorhandene Fähigkeiten verstärkt, was nur sehr wenig Energie verbraucht«, sagte Vura. »Der Nachteil ist, dass ein Hexer über herausragende Kampffertigkeiten verfügen muss, damit sie im Duell wirkungsvoll eingesetzt werden kann. Wenig begabte Nahkämpfer greifen daher auf die Zerstörungsmagie zurück. Sie ist die verheerendste, aber auch kraftraubendste Form der Magie. Der Anwender wandelt dabei die Energie seiner Quelle in die drei magischen Elemente um: Feuer, Blitz und gebündeltes Licht.«
»Korrekt. Aber nur weil viele Hexer auf diese Magieformen zurückgreifen, heißt das nicht, dass andere Kampfstrategien weniger erfolgreich sein müssen. Du bist noch zu jung, dein Körper noch nicht entwickelt genug, damit du Kampfmagie gegen einen anderen Hexer einsetzen könntest und deine Quelle nimmt noch nicht genug magische Energie auf, um Zerstörungsmagie effektiv zu wirken. Du wärst zu schnell erschöpft. Doch du hast eine andere Begabung, die den ein oder anderen Hexer überraschen könnte, wenn du sie geschickt genug einsetzt.«
»Die Elementarmagie«, sagte Vura.
Arina nickte. »Du hast ein natürliches Talent dafür, dich mit deiner Umwelt, mit den Elementen um dich herum, zu verbinden. Nutze das. Verändere den Kampfplatz zu deinen Gunsten, kontrolliere Luft, Wasser, Stein und Erde, aber tue es bedacht. Die Macht deiner Quelle ist begrenzt, nutze sie auf die bestmögliche Weise.«
Als Serjas Arm vorschoss, war Vura augenblicklich wieder in der Gegenwart. Ein gelber Blitz brach aus ihren Fingerspitzen, Vura wirbelte zur Seite. Steinsplitter folgen durch die Luft, als sich der Blitz dort in den Boden grub, wo sie eben noch gestanden hatte.
Vuras Geist war immer noch mit dem Gestein des Tempels verbunden; sie packte den Brocken, den Serja aus dem Dach geschlagen hatte, und schleuderte ihn ihr mit einer Bewegung ihres Handgelenks entgegen. Serja war gerade dabei, einen weiteren Blitz aufzuladen, und reagierte beinahe zu spät. Im letzten Moment fuhr sie mit ausgestreckten Armen herum. Der Steinbrocken wurde von dem magischen Schild, das sie gerade rechtzeitig errichtet hatte, vollkommen zermalmt.
Sie kicherte. »Hat da jemand seinen Kampfgeist entde…«
Aber Vura ließ sie nicht ausreden. Ihre Faust schoss vor und ein Windstoß raste über das Tempeldach. Serja sprang in die Höhe, der Elementarangriff pfiff harmlos unter ihr hinweg. Noch in der Luft schleuderte sie einen weiteren Blitz. Vura hob die Hände, kanalisierte ihre Magie in einem Schild. Doch Serjas Angriff war zu mächtig für sie. Der Schild hielt zwar stand, doch der Impuls des Angriffs riss Vura von den Füßen. Sie schlitterte über das Plateau, ihr Körper wurde herumgewirbelt.
Serja ließ ihr keine Zeit sich zu erholen, sondern setzte einen Windstoß nach, der sie endgültig über den Rand des Plateaus warf.
Vura schrie, als sie an der Kuppel des Tempels hinabrutschte, ihre Hände versuchten verzweifelt, an der glatten Oberfläche Halt zu finden. Doch es war zu spät, sie würde fallen. Anstatt weiter in Panik zu geraten, zog sie die Beine an den Oberkörper heran und stieß sich mit aller Kraft ab. Mit ausgebreiteten Armen sprang sie von dem Tempelgemäuer zurück. Sie drehte sich langsam im freien Fall, während ihr Körper auf die Pflastersteine des Marktplatzes zuraste. Das Sonnenlicht strahlte ihr ins Gesicht, sie fühlte vollkommene Ruhe. Ihre leuchtenden Augen fokussierten den näherkommenden Boden, sie riss die Arme nach oben und umschlang ihren Körper mit magischen Energiefäden. Sie wurde langsamer, bremste immer weiter ab, bis sie die letzten Meter zu Boden schwebte. Sie fand sich vor einigen Marktständen wieder, die Menschen blickten sie erschreckt aber auch ein wenig ehrfürchtig an.
Jedoch nicht alle.
Viele schauten immer noch in den Himmel und deuteten das Tempelgemäuer hinauf. Vura folgte ihren Blicken und ihre Augen weiteten sich. Sie ging in die Knie und sprang nach vorne. Während ihr Körper durch einen Marktstand brach und in die Menschenmenge dahinter rauschte, kam Serja mit einem infernalischen Knall auf dem Boden auf. Pflastersteine zerstoben, Geröll und Staub flogen durch die Luft, eine Druckwelle riss dutzende der Umstehenden zu Boden.
Anstatt ihren Fall abzubremsen, hatte sie ihren Körper in einen magischen Kokon gehüllt, der mit voller Wucht auf dem Marktplatz eingeschlagen war.
Serja erhob sich aus dem Krater und trat durch die Staubwolke hindurch auf Vura zu. Diese kämpfte sich gerade wieder auf die Füße, während die Menschen die Flucht ergriffen. Schreie zitterten über den Marktplatz, Leute hasteten durcheinander, einige stolperten in der aufkommenden Panik und versanken in einem tobenden Meer trampelnder Füße, ein Kind weinte verlassen am Rand. Sie alle drängten und schoben sich gegenseitig die Straße entlang, möglichst schnell weg von den beiden Hexen, die jeden Moment Feuer und Chaos auf sie niederregnen lassen würden.
Vura ließ die Gestalt nicht aus den Augen, den Schatten, der durch den wirbelnden Staub trat. Sie öffnete ihre Hand und konzentrierte ihre magische Energie in einem goldenen Feuerball, der sich über ihrer Handfläche materialisierte. Gleichzeitig ergriff sie die zersplitterten Holzplanken der Marktstände, die sich vom Boden in die Luft hoben. Mit einem Kriegsschrei schleuderte sie die Holzsplitter mit den Spitzen voran auf ihre Gegnerin und warf ihr gleich darauf den Feuerball entgegen. Der Schatten machte eine Handbewegung und die Staubwolke riss auf; der Windstoß ergriff die hölzernen Geschosse, bevor sie sie erreichen konnte, und schleuderte sie in alle Richtungen davon. Einige der fliehenden Menschen schrien auf, als sich Holzsplitter in ihre Körper bohrten.
Der leuchtende Feuerball ließ sich von dem Windstoß jedoch nicht von seiner Flugbahn abbringen und explodierte direkt auf Serjas Körper. Flammen züngelten über ihre Gestalt, Funken und flüssiges Feuer zerstoben in der Luft.
Als das Inferno erlosch, erstarb jedoch auch das Lächeln auf Vuras Gesicht. Der Feuerball war auf Serjas Magieschild explodiert, die Hexe kam völlig unversehrt auf sie zu.
»Wenn du so weitermachst, werde ich dir noch ernsthaft wehtun müssen«, sagte sie.
Serja hob die Arme, mächtige Feuerwalzen stießen aus ihnen hervor. Vura duckte sich und konzentrierte all ihre Macht in einen magischen Kokon, den sie um ihre kauernde Gestalt wob. Die Flammen prallten daran ab, züngelten um sie herum, neben ihr ging ein Gemüsestand in einer Stichflamme auf. Orangen und Äpfel flogen nach allen Seiten, die Luft war von Schreien und dunklem Rauch erfüllt. Vura spürte die Hitze der alles versengenden Macht, in deren Zentrum sie gefangen war. Ihre Peinigerin ließ nicht locker, steckte immer mehr Energie in die Feuersalven, die von ihren Händen abgingen. Die Hitze nahm zu, sie spürte, wie sich Blasen auf ihrer Haut bildeten.
Verändere den Kampfplatz zu deinen Gunsten, kontrolliere Luft, Wasser, Stein und Erde, aber tue es bedacht, wisperte Arinas Stimme in ihren Gedanken.
Während Vura darum kämpfte, den magischen Kokon nicht bersten zu lassen, streckte sie ihren Verstand aus. Sie tastete über die Pflastersteine, sank in die Zwischenfugen und riss dutzende von ihnen aus dem Boden. Vura konnte nicht sehen, ob ihr Angriff Schaden anrichtete, doch als sie einen Stein nach Serja schoss, erstickten die Feuersalven und sie konnte den Kokon mit einem erleichterten Seufzer zerfallen lassen. Der Boden um sie herum war verbrannt, von den Steinen stieg Rauch in die Höhe genau wie von ihrem eigenen Körper. Das blaue Kleid war versengt und stellenweise hatten sich Löcher in den Stoff gebrannt, die ihre gebräunte Haut offenbarten.
Vura erhob sich und warf augenblicklich weitere Pflastersteine auf ihre Gegnerin. Eines der Geschosse zerbarst auf ihrem Schild, dann sprang die Hexe durch die Luft. Serjas Körper wirbelte herum; mühelos wich sie den Steinen aus, die an ihr vorbeischossen und sich in das Tempelgemäuer gruben.
Vura mobilisierte ihre verbliebenen Kräfte. Es war gut möglich, dass dies ihr letzter Angriff war, sie durfte nicht nachlassen.
Sie riss weitere Steine aus dem Boden und schleuderte einen nach dem anderen auf ihre Kontrahentin. Serjas Arme zuckten vor, mehrere Pflastersteine zersplitterten plötzlich in der Luft. Anschließend wirbelte die Hexe wieder herum, sprang von links nach rechts. Sie bewegte sich so schnell, dass ihre Gestalt zu einem Schatten verschwamm; Vura erwischte sie einfach nicht, ihre Geschosse gingen ins Leere. Serja schlug einen Haken und machte einen Satz direkt auf sie zu. Verzweifelt riss Vura die Arme hoch und ließ die letzten zwei Pflastersteine auf sie zurasen, doch ihre Gegnerin wich ihnen mit einer beiläufigen Drehung ihres Körpers aus. Dann hatte sie sie erreicht. Vura brachte es gerade noch fertig, ihre Deckung zu schließen, als Serjas Kniestoß sie mittig traf und durch die Luft schleuderte. Ein weiterer Marktstand wurde von ihrem umherfliegenden Körper zerstört, aber wenigstens bremste er ihren Sturz ab. Der Aufprall auf der Straße war dennoch hart und sie überschlug sich ein paar Mal, bevor sie reglos liegen blieb. Ihr Kleid war zerfetzt, die Haut darunter aufgeschürft und blutig. Mehrere Rippen hatten nachgegeben, der Knochen ihres Unterarmes war gesplittert. Sie stöhnte und spuckte Blut, während sie versuchte, wieder auf die Füße zu kommen.
»Bleib liegen, verflucht nochmal!«, hörte sie Serjas Stimme näherkommen.
Sie schaute auf, blickte auf den Stiefel, der im nächsten Moment gegen ihre Stirn krachte. Ihr Kopf wurde zurückgeworfen und sofort trat Serja nach. Ein betäubender Schmerz explodierte in ihrem Magen und Vura krümmte sich zusammen.
»Du kleines Miststück hast mir schon mehr als genug Probleme bereitet. Das hat jetzt ein Ende!«
Sie packte Vuras gebrochenes Handgelenk, riss sie daran in die Höhe, nur um sie mit einem kräftigen Tritt gegen ihren Solarplexus erneut zu Boden zu schicken.
Vura war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren; ihr Körper war zerschmettert, die Finger ihrer linken Hand zuckten unkontrolliert. Ihre Quelle war beinahe aufgebraucht, der Kampf hatte sie all ihre Kraft gekostet. Aber sie gab immer noch nicht auf.
Ein Pflasterstein löste sich langsam und schwebte in die Höhe. Als Serja ausholte, um sie erneut zu treten, gab Vura dem Geschoss einen Schub. Die Hexe erkannte den Hinterhalt zu spät; der Pflasterstein traf sie an der Schulter, sie stieß einen überraschten Schrei aus, und wurde durch die Luft geworfen. Sofort kam Vura mit zitternden Beinen auf die Füße und stolperte auf eine Gasse zu, die vom Marktplatz weg zum Hafen führte. Sie hatte sie fast erreicht, als zwischen ihren Schulterblättern ein gleißender Schmerz explodierte. Die Wucht des Schlages warf sie nach vorne und ließ ihren gemarterten Körper über die Pflastersteine schlittern. Schließlich blieb sie reglos liegen; ihre Gliedmaßen waren paralysiert, sie spürte ein taubes Kribbeln in ihren Fingern. Kein Schlag, ein Blitz, war das letzte, was sie dachte, bevor sie endgültig das Bewusstsein verlor.
»Wach auf, Lichthexe.«
Vura schlug die Augen auf und blinzelte. Sie sah ein Gesicht, das sich vor die Sonne geschoben hatte und auf sie herunterblickte.
»Du musst aufstehen, Vura, oder du wirst für immer am Boden bleiben.«
Die Stimme gehörte Arina, aber gegen das Licht war ihr Gesicht nur als schwarzer Schatten zu erkennen.
»Werde ich sterben?«
Arina schüttelte den Kopf. »Dir droht ein schlimmeres Schicksal als der Tod. Aber du weißt, wovon ich spreche.«
Vura versuchte, sich aufzusetzen, aber die Schmerzen waren zu groß. »Ich kann nicht. Sie ist zu stark und meine Quelle ist erschöpft. Ich habe versagt.«
»Du unterschätzt deine Macht.«
Vura blickte auf. »Ich habe alles gegeben, es ist nichts mehr übrig.«
Arina lachte leise. »Schülerin, die Macht umgibt dich, sie ist überall um dich herum. Nimm sie an dich!«
»Ich kann nicht.«
»Gibst du etwa auf?«
»Es hat keinen Zweck. Ich bin keine Gegnerin für sie.«
Arina lehnte sich zurück. Ihr Gesicht war immer noch im Schatten, doch Vura konnte erkennen, dass etwas mit ihren Augen nicht stimmte.
»Dann verdammst du uns beide.«
Sie drehte ihr Gesicht der Sonne entgegen und Vura entfuhr ein Schrei. Anstelle ihrer großen braunen Augen klafften zwei ausgebrannte, eiternde Höhlen unter ihrer hohen Stirn.
Abermals schlug Vura die Augen auf, aber diesmal wusste sie, dass es kein Traum war. Die Schmerzen waren viel zu real. Sie lag mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf den Pflastersteinen und blickte in die Sonne. Sie spürte die grellen Strahlen auf ihrer Netzhaut brennen, doch es tat nicht weh. Im Gegenteil, eine gelassene Ruhe begann sich in ihr auszubreiten, während das Sonnenlicht ihren Körper übergoss. Die Taubheit in ihren Gliedern ließ nach, die Schmerzen ebbten ab. Sie hörte ein Knacken, das von den Unterarmknochen herrührte, die sich wieder zusammenfügten; spürte ein Ziehen, als ihre zerschmetterten Rippen wieder ihren ursprünglichen Platz einnahmen. Auch die klaffenden Schürfwunden, die unter ihrem zerfetzen Kleid zum Vorschein kamen, begannen sich zu schließen.
Vorsichtig setzte sich Vura auf und sah sich um. Der Blitz hatte sie in die Gasse geschleudert, links und rechts von ihr erhoben sich Häuserfassaden. Sie konnte nicht lange ohnmächtig gewesen sein, Serja kam immer noch gemächlichen Schrittes auf sie zu.
Vura stand auf und runzelte die Stirn. Sie hatte keine Magie gewirkt, trotzdem hatte sie keine Schmerzen mehr, war vollständig geheilt. Wie war das möglich?
Serja hielt inne. Das Gör stand wieder auf. Das durfte nicht wahr sein! Sie hatte ihr sämtliche Knochen gebrochen, ihre Quelle war erschöpft; woher nahm sie die Kraft, solch schwere Verletzungen zu heilen?
Vor Wut zitternd, leitete sie magische Energie in ihren Arm, goldene Blitze zuckten darüber hinweg. Sie holte aus, doch in diesem Moment verdunkelte sich die Sonne, so als habe sich eine Wolke davorgeschoben. Serja runzelte die Stirn und blickte nach oben. Der Himmel war vollkommen klar, aber trotzdem schien die Sonne an Kraft eingebüßt zu haben.
Nein, dachte Serja, nicht eingebüßt. Ihr Licht wurde gebündelt. Ihre Augen weiteten sich, als sie erkannte, dass Vuras Gestalt leuchtete. Sie strahlte wie der Lichtthron und plötzlich begriff sie, was hier vor sich ging. Vura stahl das Licht der Sonne, saugte es der ganzen Region aus.
Später würde sie sich Gedanken darüber machen, wie sie das fertigbrachte. Im Moment jedoch durfte sie keine Zeit verlieren. Sie musste sie aufhalten.
Sie hob den Arm und ein mächtiger gelber Blitz verließ ihre Handfläche.
Vuras Innerstes wurde erfüllt von einer Wärme, wie sie sie noch nie zuvor gespürt hatte. Sie fühlte vollkommenen Frieden, ihre Gedanken waren ungehemmt und frei. Als der Blitz auf sie zugerast kam, hatte sie keine Angst, sie wusste, dass sich die Magie darum kümmern würde. Sie fühlte sie durch ihre Adern rasen, ihren Geist erfüllen. Sie würde nicht zulassen, dass ihr weiteres Leid angetan würde. Dann traf die zuckende Energie ihren Brustkorb und sie war gezwungen, diese Annahme zu überdenken. Der Schlag trieb ihr die Luft aus den Lungen und zertrümmerte das Gefühl der Harmonie, das sie ergriffen hatte, aber sie blieb auf den Beinen. Ihr Körper schien die Energie irgendwie absorbiert zu haben. Die Wolke, die die Sonne verdunkelt hatte, zog sich zurück und die Welt erstrahlte in ihren bekannten Farben.
Was auch immer gerade geschehen war, ihre Kraft war zurückgekehrt. Nun hatte sie eine letzte Chance. Sie streckte ihre Sinne aus, breitete sich über die Häuserwände aus und schloss ihren Geist um den Stein, aus dem sie gebaut waren.
Serja schien kurz irritiert, dass sie ihren Angriff so einfach weggesteckt hatte, dann holte sie erneut aus, um sie mit einem Feuerball zu bewerfen.
Vura riss die Arme herunter und schrie. Die Gebäude links und rechts von Serja gaben mit einem gewaltigen Krachen nach; Stein, Holz und Schutt brachen über der Hexe zusammen. Sie hatte noch Zeit einen schrillen Schrei auszustoßen, dann wurde sie unter dem Gewicht zweier Häuser begraben.
Einen Moment blieb Vura ungläubig stehen und starrte auf die Verwüstung, die sie verursacht hatte. Sie wartete darauf, dass sich der Staub legte, dass sich die Steine bewegten und Serja aus dem Geröll hervorbrach. Doch nichts geschah und sie schüttelte den Kopf, machte kehrt und rannte, so schnell sie konnte, zum Hafen.
Faron lehnte sich gelangweilt gegen seinen Speer. Er bewachte diesen Abschnitt des Hafens, an dem hauptsächlich kleinere Fischerboote vertäut waren, zusammen mit Heistan nun schon seit fast vier Stunden.
Wie die Tage zuvor würde auch dieser ereignislos enden. Wenn überhaupt, dann würde sich nur wieder einer der Fischer beschweren oder sie darum anbetteln auf See fahren zu dürfen. Wenn sie ihnen wenigstens Schmiergeld anbieten würden, aber nicht einmal dazu waren sie in der Lage.
Plötzlich zuckte sein Kopf herum, seine Augen weiteten sich. Jemand oder etwas bewegte sich unglaublich schnell auf sie zu.
»Was zum …«, murmelte er.
Heistan folgte seinem Blick und sog scharf die Luft ein. »Ist sie das?«, fragte er.
Die Gestalt war noch einige hundert Meter entfernt, näherte sich aber sehr schnell. Ihre nackten Füße rasten über den gepflasterten Untergrund wie die Hufe eines Rennpferdes. Ihr Körper glühte, sie zog einen goldenen Schweif reinster Energie hinter sich her.
»Ich denke schon«, sagte Faron.
»Sollten wir sie nicht … aufhalten?«
Faron löste seinen Blick von der heranrasenden Gestalt und schaute Heistan an. »Tu dir keinen Zwang an«, sagte er.
Wenige Augenblicke später schoss die Lichthexe an den beiden vorbei, machte einen Satz und sprang in ein kleines, einmastiges Fischerboot. Die Taue, mit denen es am Steg festgemacht war, lösten sich wie von Geisterhand. Während sich das Segel entfaltete, bewegte sich das Boot bereits. Die Hexe streckte die Arme aus, spannte sich an und das Boot wurde schneller, angeschoben durch eine unsichtbare Macht. Als das Segel gespannt war, nahm es an Fahrt auf und war bald kaum mehr als ein kleiner, verschwommener Fleck auf der ruhigen See.
»Wolltest du sie nicht aufhalten?«, fragte Faron, immer noch gebannt von dem Anblick.
»Hab es mir anders überlegt.«
»Weise Entscheidung.«
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Der Wind fuhr durch Celestes langes schwarzes Haar, Sonnenlicht schien ihr ins Gesicht. Sie hörte das Rauschen der Wellen, die gegen die Planken schlugen, roch das Salz in der Luft. Sie hatte ganz vergessen, wie es war, etwas anderes zu riechen als Rauch und Schwefel. Die Luft war rein, der Himmel klar; die Sonne zeigte sich in einem Meer aus Blau, das nur von wenigen schneeweißen Wolkenfetzen unterbrochen wurde.
Sie lehnte an der Reling des kleinen Schiffes. Ihr Blick war auf Atrux gerichtet, der vor dem Hauptsegel stand. Er hatte sich seines Oberteils entledigt und die Sonne brannte auf seine dunkle Haut. Seine Arme waren ausgestreckt, die kräftigen Muskeln seines Oberkörpers waren angespannt, Schweißperlen liefen an ihnen herunter. Seine rot leuchtenden Augen waren auf das Segel gerichtet, welches das Ziel seiner magischen Kraft war. Er verstärkte den Wind, blähte den weißen Stoff so sehr auf, dass man fürchtete, er würde jeden Moment reißen. Hinter ihm schaufelten zwei Männer Kohle in die Feuerschale, die in den Boden eingelassen war, um Atrux permanent mit Energie zu versorgen. Der Feuerhexer trank die Magie der glühenden Kohlen beinahe schneller, als die beiden nachlegen konnten. Auf diese Weise konnte er das Schiff stundenlang beschleunigen, ohne eine Pause einlegen zu müssen. Nun war seine Schicht bald vorbei und Celeste würde diese Arbeit wieder verrichten müssen. Ohne diesen magischen Antrieb würden sie ihr Ziel niemals rechtzeitig erreichen.
Atrux sah auf und lächelte, als er ihres Blickes gewahr wurde. Celeste schaute schnell zur Seite, sie spürte ihre Wangen rot werden. Verärgert schüttelte sie den Kopf. Das Letzte, was sie brauchte, war, dass dieser Barbar glaubte, dass sie sich von ihm angezogen fühlte. Das war nämlich überhaupt nicht der Fall, ganz im Gegenteil. Sie traute diesem arroganten Krieger nicht über den Weg und das zu Recht. Schließlich hatte er sein eigenes Haus verraten. Wenn überhaupt, dann widerte sie seine Anwesenheit an. Nichtsdestotrotz fanden ihre Augen zurück zu ihm, wanderten über seine harten Bauchmuskeln und die glänzende Brust. Sein Gesicht war kantig, die Wangenknochen schienen wie gemeißelt. Sie wusste, wenn sie nicht gerade leuchteten, schimmerten die grauen Augen kalt unter den schwarzen Brauen. Die Augen eines Verräters, eines Ehrlosen, sagte sie sich, dennoch brauchte sie einen Moment, um sich von ihnen zu lösen.
Ein schwarzer Schatten bewegte sich am Rande ihres Sichtfelds und sie drehte den Kopf. Vok, ihr Schreckenswaran, war erwacht. Seine gewaltige Gestalt lag zusammengerollt am Bug, nun hob er jedoch den gehörnten Kopf und sein langer Schwanz zuckte. Es waren nur zwanzig Soldaten an Bord – Ruderer waren aufgrund ihres magischen Antriebs nicht vonnöten –, aber diese hielten sich alle im Heck auf, niemand wollte sich in die Nähe des schwarzgeschuppten Ungeheuers begeben. Schnell ging Celeste zu ihm, ließ sich auf ein Knie nieder und fuhr ihm über die breite Schnauze. Sein Blick war gehetzt, seine Muskeln begannen zu zittern, aber Celestes Anwesenheit schien ihn etwas zu beruhigen.
»Alles ist gut, mein Schöner. Ich bin ja da.«
Sie öffnete ihre Quelle und berührte seinen aufgewühlten Geist. Vok war verwirrt und drohte panisch zu werden, was auf dem kleinen Schiff denkbar ungünstig wäre. Mit einem Schlag seines Schwanzes konnte er die halbe Mannschaft über Bord werfen. Sie konzentrierte sich und versetzte ihn langsam wieder in den magischen Schlaf, den sie seit drei Tagen beständig über ihn legte. Voks Schädel sank auf seine Klauen, seine geschlitzten Augen fielen wieder zu. So war es für alle einfacher, für sie, die Crew, vor allem aber für Vok selbst. Auf dem kleinen Schiff würde er vermutlich verrückt werden.
»Wie fühlt sich seine Haut an?«
Immer noch den Kopf ihres Schreckenswarans streichelnd, wandte sie sich um und sah zu Atrux hinauf. Der Hexer wischte sich den Schweiß mit einem Leinentuch von der nackten Brust. Obwohl er das Segel nicht mehr magisch aufblähte, bewegte sich das Schiff immer noch sehr schnell.
»Er schläft. Findet es selbst heraus.«
Celeste erhob sich, während sich Atrux nach kurzem Zögern bückte und seine Finger über die Schuppen gleiten ließ.
»Seine Haut ist unglaublich hart«, sagte er erstaunt.
»Darauf habe ich besonderen Wert gelegt. Ich habe seine Schuppen so robust gemacht, wie ich konnte. Sie weisen bis zu einem gewissen Grad sogar magische Attacken ab.«
Atrux zog seine Hand zurück. »Kaum zu glauben, dass dieses Ungetüm einmal kaum größer war als ein Hund.«
Celeste zuckte die Achseln. »Das ist lange her. Seither ist viel Zeit vergangen und die habe ich genutzt.«
»Das ist kaum zu übersehen. Wie oft habt ihr eure Magie in seinen Körper treiben müssen, bis er diese Gestalt angenommen hat?«
»Jeden Tag und das werde ich für immer tun müssen. Die Veränderungen sind zu massiv, als dass er allein zu überleben in der Lage wäre. Schon nach wenigen Tagen würden sich Tumore bilden und dann würden seine Organe zu versagen beginnen. Ohne mich und meine Magie stirbt er. Ihr seht also, unsere Leben sind verwoben. Wenn ich falle, wird mir Vok folgen.«
»Fürchtet ihr denn den Tod?«
Sie war ein wenig irritiert, dass Atrux so viele Fragen stellte. Die letzten Tage war er sehr wortkarg gewesen, wogegen sie nichts einzuwenden hatte. Allerdings stand ihnen ein Kampf bevor und es wurde allmählich Zeit, dass sie sich kennenlernten. Der Gedanke missfiel ihr zwar, aber ihre Leben würden bald voneinander abhängen.
»Tut ihr es?«, gab Celeste die Frage zurück.
»Aber ja. Was gibt es sonst zu fürchten auf dieser Welt?«
»Mir würde da so einiges einfallen.«
Atrux machte eine unwirsche Handbewegung. »Nichts ist so endgültig wie der Tod.«
Er schaute an Celeste vorbei über das Meer hinaus, aber sein Blick schien leer.
»Wäre er es nicht, hätten wir keine Sicherheit in diesem Leben«, sagte Celeste.
Atrux lächelte breit. »Ja, zumindest die Auslöschung unserer Existenz ist uns gewiss.«
»Findet ihr nicht, wir sollten ein passenderes Gesprächsthema finden, so kurz vor einer Schlacht?«
»Was könnte passender sein? Aber gut, ich verstehe euren Einwand. Lasst mich nachdenken … Ah, nun fällt mir etwas ein. Was hält eigentlich euer Onkel davon, dass ihr euch an meiner imposanten Gestalt kaum sattsehen könnt?«
Celestes Kopf fuhr herum. »Wie bitte?« Sie hatte bedrohlich klingen wollen, aber sie war zu überrascht. Ihre Stimme glich eher einem schrillen Piepsen.
»Glaubt ihr etwa, dass mir das nicht aufgefallen wäre? Ständig habt ihr mich beobachtet, wenn ich im Schlosshof trainiert habe und während dieser Reise ruhten eure Augen ununterbrochen auf mir. Ich fühle mich natürlich geschmeichelt, aber wahrscheinlich ist meine wohlgepflegte Eitelkeit hier fehl am Platz. Eure Männerwahl ist schließlich sehr begrenzt, um nicht zu sagen, so gut wie nicht vorhanden. Und da werdet ihr gleich mit dem Schwertmeister der Glutinseln konfrontiert. Armes Mädchen … Aber nun sagt, wie geht es eure Onkel damit?«
Celeste wollte Vieles sagen, das meiste davon war nicht besonders freundlich, doch ihr Verstand hielt sich mit der einzigen Frage auf, die für sie bedeutsam war. »Was soll das heißen?«
Ein Schnauben entfuhr Atrux‘ Brustkorb. »Aber Celeste, es ist ja wohl ein offenes Geheimnis, dass ihr mit eurem Onkel schlaft.«
In Celeste stieg die Wut hoch und verdrängte endlich die Irritation und Scham, die dieses Gespräch in ihr ausgelöst hatte.
»Was fällt euch ein!« Sie näherte sich ihm, bis sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren konnte. Er wich nicht zurück, auch das Lächeln verließ seine Lippen nicht. »Fühlt ihr euch wirklich in der Position, die Ehre meiner Person anzuzweifeln? Ihr, der ihr nur aufgrund der Großzügigkeit meines Hauses ein Heim habt? Ihr, der ihr bei eurer eigenen Familie in Ungnade gefallen seid? Ihr seid ein ehrloser Wurm, Atrux, nichts weiter!«
Ihre Augen begannen im Rot der Feuermagie zu glühen, ihre geballten Fäuste zitterten. Sie war kurz davor, das süffisante Grinsen aus seinem Gesicht zu schlagen, als er plötzlich in schallendes Gelächter ausbrach.
»Ah, da ist sie ja endlich«, sagte er lachend. »Und ich dachte schon, ihr wäret ohne Leidenschaft auf diese Welt gekommen.«
Celeste schüttelte den Kopf, ihre glühende Augen waren nach wie vor auf den Hexer gerichtet. »Was stimmt nicht mit euch?«, zischte sie.
»So einiges, das kann ich euch sagen. Aber was unser Gespräch angeht… Ich war nur neugierig, wie ihr reagieren würdet.«
»Dann nehmt ihr zurück, was ihr gesagt habt?«
Atrux zuckte die Achseln. »Wenn es euch glücklich macht. Mir ist es einerlei. Ihr kennt die Wahrheit schließlich.«
Celeste runzelte die Stirn. Eigentlich sollte sie ihn stärker bedrängen, aber seine Worte nahmen ihrer Wut den Schwung. Denn er hatte Recht, sie kannte die Wahrheit.
»Wieso seid ihr nicht erzürnt über das, was ich gesagt habe?«, fragte sie.
»Wieso sollte ich erzürnt sein? Ihr sprecht nur die Wahrheit.«
»Dann seid ihr also ehrlos?«
»Aber mitnichten. Es gibt keine Ehre, also kann ich nicht ehrlos sein.«
»Ihr seid ein seltsamer Mann«, sagte sie und blickte ihm in die grauen Augen.
»Sagte die Hexe, die eben noch ihre Riesenechse liebkost hat.«
Gegen ihren Willen musste Celeste schmunzeln.
Atrux strich sich beiläufig über die rasierten Seiten seines Schädels und straffte den Zopf, der von einem Streifen seines Haupthaares abging und vom Fahrtwind durch die Luft gepeitscht wurde.
»Was die Existenz der Ehre anbelangt bin ich übrigens anderer Meinung«, sagte Celeste.
»Da bin ich sicher, aber ich glaube, wir haben Wichtigeres zu besprechen.«
»Wann seid ihr zu dieser weisen Erkenntnis gelangt?«
»Bevor ich diese Konversation begonnen habe natürlich.«
Er ging an ihr vorbei die Reling entlang. Nach ein paar Schritten blieb er stehen direkt vor einer großen, rechteckigen Holzkiste, die mit Seilen an die Reling gebunden war. Sie war so lang wie ein Sarg, das dunkle Holz glänzte feucht in der Sonne. Die Ränder waren mit schwerem Eisen verstärkt, mehrere stählerne Schlösser versiegelten den Inhalt, aber an den Seiten waren schmale Schlitze angebracht. Atrux ging vor ihnen in die Knie und spähte hinein.
»Es fällt mir schwer, zu glauben, dass sie das tun können, was ihr behauptet«, sagte er.
Celeste seufzte, ging aber auf den abrupten Themenwechsel ein. »Es macht keinen Unterschied, ob ihr mir glaubt oder nicht. Sie werden es dennoch tun«, sagte sie.
Atrux schrak plötzlich vor der Truhe zurück. »Sie bewegen sich«, sagte er.
Celeste lächelte, als sie das leichte Zittern in seiner Stimme bemerkte. Der Schwertmeister fürchtete sich vor ihren Kreaturen, das war offensichtlich. Es war ihr nicht entgangen, wie lange es gedauert hatte, bis er sich Vok genähert hatte. Dabei glaubte sie nicht, dass er sich vor den Wesen an sich fürchtete. Ihr gefiel der Gedanke, dass er die Macht, die vonnöten war, um sie zu erschaffen, nicht verstand, dass ihre Hexerei für ihn unbegreiflich war. Aber vielleicht wollte er auch einfach nicht in den Krallen einer Riesenechse enden.
»Sie erwachen. Morgen Nacht schon werden sie fliegen.«
Atrux erhob sich und kam zu ihr zurück. »Ich hoffe wirklich, das tun sie. Diese Klingen kann ich nicht durch alle unsere Feinde bohren«, sagte er und deutete auf die Elfenbeingriffe seiner schlanken Schwerter, die um seine Hüfte hingen. Er hatte den Schwertgürtel nicht einmal für die schwere magische Arbeit abgelegt, die er bis eben noch verrichtet hatte.
»Das werdet ihr auch nicht müssen. Meine Kreaturen und ich werden euch helfen.«
Auch sie legte die Hand auf den schwarzen Schwertgriff an ihrer Seite.
Atrux hob auffordernd eine Hand. »Darf ich?«
Celeste zog die lange Klinge langsam aus der Scheide, drehte sie in der Luft, und reichte sie Atrux. Dieser packte das Griffstück und betrachtete die dunkelrote Schneide des Schwertes ehrfürchtig.
»Es ist Jahre her, dass ich Blutstahl in den Händen gehalten habe«, sagte er.
»Tatsächlich? König Duvos Ardor hat genug davon von uns gestohlen, um eine kleine Armee zu versorgen, und er hat keines für seinen Sohn und Schwertmeister übriggehabt?«
Atrux zuckte die Achseln. »Nachdem ihr euren Unabhängigkeitskrieg geführt und euch von meinem Haus losgesagt habt, wollte er keinen Blutstahl mehr sehen. Er hat alle Waffen und Rüstungen, die daraus geschmiedet waren, in eine Kammer im Herzen des Palastes bringen lassen. Ich nehme an, er wollte sich keines Vorteiles bedienen, den er durch euch gewonnen hätte. Arrogant und dumm, nicht wahr?«
»Ihr müsst es ja wissen.«
Mit einer Drehung des Handgelenks wirbelte Atrux das Schwert herum; die Klinge zerschnitt die Luft, zischte an Celestes Ohr vorbei. Dann hielt er ihr die Waffe mit dem Griff voran entgegen.
»Allerdings«, sagte er. »Nun müsst ihr euch aber von meiner faszinierenden Person lösen, von der ihr kaum genug zu bekommen scheint. Die Arbeit ruft.«
Er nickte in Richtung des erschlafften Segels.
Celestes Augen verengten sich zu Schlitzen. »Hoffentlich ist euer Ego begründet. Es wäre mir ein Ärgernis, wenn ihr morgen Nacht sofort wegstürbet und ich mich allein um unsere Feinde kümmern müsste.«
Mit diesen Worten machte sie kehrt und ging auf das Segel zu. Dahinter hatten die Männer nach einer kurzen Pause wieder angefangen, Kohlen in die Feuerstelle zu werfen.
Sie konnte es zwar nicht sehen, aber sie spürte Atrux arrogantes Grinsen geradezu in ihrem Rücken.
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Die Sonne war noch nicht aufgegangen, da betrat Askon zusammen mit Leif das Deck der Acheron. Keiner der Männer machte ein besonderes Aufheben darum; alle wussten, dass sie sich unauffällig verhalten mussten, solange sie noch im Hafen waren, der von Soldaten nur so wimmelte. Daher wurden nur vielsagende Blicke mit dem weißhaarigen Hexer gewechselt, der sein Haupt unter einem Helm verbarg.
Gerwains jugendliches Gesicht tauchte zwischen den Männern auf. »Kapitän Leif … Herr«, flüsterte er in Askons Richtung.
»Was gibt es, Gerwain?«, fragte Leif.
»Nun, gestern, nachdem ihr den Männern von König Askons Überleben erzählt habt und davon, dass er uns in den Krieg begleiten wird, kam es zu einer … Diskussion.«
»Was genau soll das heißen?«
»Nun ja, Buran und Sibek waren der Auffassung, dass es profitabler wäre, Askon an Thura auszuliefern, anstatt sich der Gefahr auszusetzen, ihm Unterschlupf zu gewähren.«
»Wo sind die beiden?«, knurrte Leif.
»Oh, kein Grund zur Sorge. Ihre Auffassung wurde vom Rest der Crew nicht geteilt. Sie befinden sich unter Deck.«
Gerwain bedeutete ihnen, ihm zu folgen. Er begab sich zum Heck des Schiffes und öffnete die Falltür im Boden. Askon blickte hinunter und sah zwei gefesselte Gestalten am Boden der winzigen Kabine liegen. Sie versuchten zu sprechen, als sie Leif erkannten, doch durch die Knebel war nur unverständliches Gestammel zu vernehmen. Schnell warf Leif die Falltür wieder zu und erstickte ihre Kommunikationsversuche.
»Gut gemacht, Gerwain«, sagte er. »Wir überlegen uns während der Fahrt, was wir mit ihnen machen. Ich denke aber, dass sie nach einigen Tagen dort unten zur Vernunft kommen werden. Wenn wir erst in Cithrael sind, werden sie sowieso keine Möglichkeit haben, König Askon an Thura auszuliefern. Dann können sie entweder mit uns kämpfen oder unter Deck verrotten. Das ist dann ihre Entscheidung.«
Gerwain nickte, nur Askon war nicht gänzlich überzeugt, schwieg aber. Er würde sich nicht sonderlich beliebt machen, wenn er vorschlug, den beiden die Kehle durchzuschneiden. Momentan musste er Leif vertrauen. Er wusste sicherlich besser, wie er mit seinen Männern umzugehen hatte.
Die nächste halbe Stunde half Askon, die Acheron zum Auslaufen bereit zu machen. Er trug denselben schwarzen Lederharnisch wie die anderen Männer und fiel unter ihnen nicht weiter auf, während er hölzerne Kisten und Fässer verlud, in denen sich der Proviant für die Reise und die ersten Wochen auf Cithrael befand. Als sie sich daranmachten, das Segel zu befreien, ertönte ein Kriegshorn.
Eine große Gestalt trat im roten Licht der heraufziehenden Dämmerung vor die zwölf Kriegsschiffe, die in einer Reihe vor Anker lagen. Obwohl der Mann mindestens zweihundert Meter von Askon entfernt war, schlug sein Herz schneller und er verschloss seine Quelle so fest, er konnte.
»Ich bin Bosur, der erste Kampfhexer des Bundes«, sagte er und seine magisch verstärkte Stimme dröhnte über den Hafen hinweg. »Die meisten von euch haben mich gestern schon sprechen gehört, daher werde ich mich kurzfassen. Die Insellande befinden sich am Rande eines Krieges. Viktor Astrum, der König der Sterninseln, hat ihn heraufbeschworen, indem er euren König und seine gesamte Familie ermordet hat!«
Wütendes Gebrüll ertönte aus den Kehlen der Soldaten, auch Askon stimmte mit ein.
»Aber das werden wir nicht so einfach hinnehmen! Wir werden ihm zeigen, was geschieht, wenn er sich mit den Menschen der Nachtinseln anlegt! Während er seine Flotte gen Durgo führt, werden wir seine Heimat angreifen. Wir werden Dorf um Dorf, Stadt um Stadt überfallen, wir werden plündern und brandschatzen, wir werden diese Verräter und ihren König leiden lassen!«
Bosurs Stimme war noch lauter, noch leidenschaftlicher geworden. Die Männer wurden von seinen Worten mitgerissen, hauptsächlich deshalb, weil sie wussten, was sie bedeuteten. Anstatt gegen eine andere Streitmacht anzutreten, was schwere Verluste zur Folge gehabt hätte, würden sie die reichen Städte des Südens überfallen. Gewalt, Schätze und unzählige Frauen warteten auf sie. Die Männer tobten.
»Kämpft für den Bund, für eure neue Königin, für eure Freiheit!«
Während Bosur sprach, trat Leif an Askon heran.
»Ihr seid sicher, dass er euch nicht spüren kann?«, fragte er.
»Er wird mich nur erkennen, wenn ich meine Quelle öffne.«
»Gut«, sagte er nickend.
»Wohl an denn, Männer, hisst die Segel, schärft die Klingen! Blut und Tod warten auf uns!«, beendete Bosur seine Rede.
Die Soldaten ergriffen ihre Schilde und schlugen mit ihren Schwertknäufen dagegen. Unter dem rhythmischen Gepolter stieg der Hexer auf sein Flaggschiff, die Schattenwind, welches die anderen fast um eine ganze Schiffslänge überragte.
Wenig später verließ die Nachflotte den Hafen Drugmors, die zwölf Kriegsschiffe segelten dem nebelverhangenen Horizont entgegen.
Sie sollten ihr Ziel niemals erreichen.
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Damael hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt, ging mit langsamen, gleitenden Schritten den Wehrgang entlang und begutachtete die Arbeit der Hexer, die unter ihm Haus um Haus dem Erdboden gleichmachten. Immer wieder ertönte ein Knall, wenn eine magische Druckwelle die Fassade eines Gebäudes in sich zusammenfallen ließ. Anschließend räumten Arbeiter die Trümmer auf große, mit Ochsen bespannte Karren und fuhren sie durch das Tor in die Stadt. Die Steinbrocken würden gute Geschosse für ihre Katapulte abgeben.
»Wie haben die Besitzer auf die Zwangsräumung reagiert?«, fragte er Valamer, der neben ihm herging.
»Sie waren nicht sonderlich erfreut … vorsichtig ausgedrückt.«
Das wunderte ihn nicht. Sie hätten die Besiedelung der Festungsinsel von vornherein unterbinden sollen, aber die Jahrhunderte des Friedens hatten sie gleichgültig werden lassen. Sie hatte es zugelassen, dass sich eine Stadt um die Zitadelle herum erhob, mehr noch, sie hatten bei ihrem Aufbau geholfen. Damael selbst hatte erst vor zwanzig Jahren die erste Universität Seestadts eingeweiht. Einen Ort des Wissens, der jedem Bürger zugänglich war.
Welch noble Vergeudung unserer Ressourcen, dachte er. Nun ist sie nichts weiter als ein riesiges Hindernis für unsere Bogenschützen. Im Krieg wurde alles auf seinen unmittelbaren pragmatischen Nutzen reduziert und eine Universität, so viel Weisheit sie auch vermitteln mochte, hatte keinen.
»Die Entschädigung hat sie nicht zufriedengestellt?«, fragte Damael.
»Einige schon, andere eher nicht. Drei Goldstücke sind zwar mehr wert als die Häuser, aber es ist eben ihr Heim.«
»Nun, sie hätten so oder so gehen müssen. Würden wir ihre Heime nicht zerstören, täte es Viktor.«
»Wir haben zu lange in Frieden gelebt«, sagte Valamer und richtete seinen Haarreifen. »Ich glaube nicht, dass die Menschen den Ernst der Lage begreifen.«
»Das werden sie früh genug«, sagte Damael düster und schaute wieder zu den Hexern hinunter.
Sie kamen gut voran. In ein bis zwei Tagen sollten alle Gebäude außerhalb des Verteidigungsringes zerstört und abgetragen sein, was bedeutete, dass die Angreifer keine Deckung mehr haben würden. Bis zum Ufer des Sees, dessen ruhiges Gewässer die Zitadelle und die Stadt umgab, waren es fast zwei Meilen. Zwei Meilen ebener, unbewachsener Grund, der zu einem Schlachtfeld werden würde. Hier konnten sie Viktors Truppen zu Hunderten niedermetzeln, bevor sie die Stadtmauern erreichten. Dann allerdings würden die Probleme beginnen.
»Wie viele Menschen haben die Stadt bisher verlassen?«, fragte er.
»Viel zu wenige. Über die Hälfte der Einwohner ist geblieben, das sind fast zehntausend Menschen. Wie ich bereits sagte, die Leute verstehen nicht, in welcher Gefahr sie sich befinden.«
Damael zuckte mit den Achseln. »In Athis oder Gernia werden sie nicht sicherer sein. Viktor wird die ganze Insel mit Chaos und Tod überziehen, um seine Armee zu versorgen.«
»Das mag sein, aber hier werden sie irgendwann verhungern.«
»Wir haben genug Vorräte, um ein Jahr durchzuhalten.«
»Damael, wir werden diese Mauern nicht halten können.«
Damael seufzte und stütze seine Unterarme auf der steinernen Brüstung des Wehrganges ab. »Ich weiß. Aber wir müssen es versuchen. Wenn wir diese Mauern aufgeben und uns in die Zitadelle zurückziehen, sind die Menschen dieser Stadt verloren.«
Die Zitadelle war praktisch uneinnehmbar. Ihre gewaltigen Mauern waren auf einem felsigen Hügel erbaut worden, der nur von einer Seite angegriffen werden konnte. Die Stadt dagegen, die sich im Laufe der Zeit darum gebildet hatte, vergrößerte den Angriffsradius des Feindes ungemein. Hexer und Soldaten mussten ihre Kräfte auf die Stadtmauern verteilen, die gleich zwei Tore als potentielle Schwachstellen besaßen.
»Wie nehmen es die Kinder auf?«, fragte er, als Valamer nicht antwortete.
»Sieh selbst«, sagte er und deutete in die Ferne.
Damaels Blick folgte seinem ausgestreckten Finger und nicht weit entfernt von einigen Schutthaufen, die kurz zuvor noch Häuser gewesen waren, sah er Luciennes blonde Lockenpracht. Ihre beiden Mädchen waren bei ihr und halfen den Aufräumtrupps, indem sie die größeren Steinbrocken mithilfe von Magie auf die Ochsenkarren luden.
»Sie sehen nicht sonderlich bedrückt aus.«
Valamer schnaubte. »Natürlich nicht. Sie sind ja auch noch nicht einmal zehn. Mächtig genug, um riesige Felsbrocken zu verladen, aber nicht erfahren genug, um diese Situation zu begreifen.«
»Und Lucienne? Hat sie Angst um die beiden?«
»Weniger als ich. Du kennst sie ja, sie ist eine Kriegerin, eine Kampfhexe durch und durch. Sie ist davon überzeugt, dass wir Viktors Armee zerschmettern werden. Deshalb hat sie Mia und Sia heute mitgenommen; sie wollte den beiden das Gefühl geben, dass auch sie ihren Teil dazu beitragen können. Damit sie nicht glauben, sie stünden diesem Krieg völlig ohnmächtig gegenüber.«
»Klingt für mich nicht nach dem dümmsten Ansatz.«
Valamer zuckte die Achseln. »Sie sollten nicht hier sein. Sie sind zu jung für einen Krieg.«
Sie sind zu jung für diese Welt, dachte Damael. Valamer hatte das unverschämte Glück mit seiner Frau Lucienne gleich zwei Kinder im Abstand von nur zwei Jahren gezeugt zu haben.
»Ihnen wird nichts geschehen, Valamer. Das werde ich nicht zulassen.«
Damael konnte den Blick nicht deuten, mit dem ihn sein alter Freund bedachte, aber ohne etwas dagegen tun zu können, glaubte er instinktiv, dass er besagte: Du hast nicht einmal deine eigene Tochter beschützen können und nun willst du meine retten?
»Danke, mein Freund«, sagte Valamer, obwohl in seinen Augen nicht dasselbe Vertrauen lag wie in seinen Worten.
Sie schwiegen, beide ihren Gedanken nachhängend, während sie die Hexer und Menschen unter ihnen bei ihrer Arbeit betrachteten.
»Ich muss mich noch um etwas kümmern«, sagte Damael nach einer Weile. »Überwache du die Arbeiten so lange. Ich werde bald zurück sein.«
»Wie du meinst.«
Damael ging den Wehrgang entlang und betrat den nächsten Befestigungsturm, über dessen Treppe er die Stadt erreichte. Nur wenige Menschen waren auf den Straßen, es lag eine unbestimmte Angst in der Luft. Eine beklemmende Stille hatte sich über die Stadt gelegt wie ein Knebel über den Mund eines Gefangenen. Die wenigen Passanten, die an ihm vorübergingen, begrüßten ihn zwar demütig, aber ohne die ehrfürchtige Freude, die ihm sonst zuteilwurde. Immerhin war er ein Herrscher, der Träger einer Allmachtkrone, aber er bewegte sich wie gewöhnlich ohne Eskorte zwischen seinen Bürgern. Sein oberstes Prinzip war die Gleichheit aller Lebewesen; er hielt sich nicht für etwas Besseres als die Menschen, deshalb setzte er sich auch dafür ein, dass sie denselben Zugang zu Bildung und Wissen erhielten wie die Hexer. Dafür liebten sie ihn, für gewöhnlich jedenfalls, wenn sie nicht gerade fürchten mussten, von einer Hexerarmee ausgelöscht zu werden.
Fast eine halbe Stunde spazierte er durch die Straßen seiner Stadt, bevor er sein Ziel erreichte. Einige hundert Meter zu seiner Rechten erhob sich das helle Gemäuer der Zitadelle in den Himmel, ihre schlanken Türme warfen in der Nachmittagssonne lange Schatten auf die umliegenden Gebäude. Ein großer Rundturm, der von einem kleinen Garten umringt war, schmiegte sich an die Felsformation, auf der die Festung erbaut worden war. Bevor er zum König gekrönt wurde und in die Zitadelle gezogen war, war dies sein Domizil gewesen, nun diente es jedoch einem anderen Zweck.
Damael öffnete das eiserne Tor und betrat den gepflasterten Weg, der durch den dicht bewachsenen Garten zur Haustür führte. Er kramte in den Taschen seines weißen Gewandes und holte einen alten Schlüssel hervor, mit dem er die schwere Tür öffnete. Er betrat das Innere des Turms und stieg die Stufen zum Keller hinab. Unten angekommen stand er vor einer weiteren Tür, die er eigenhändig eingebaut hatte. Er hatte sie mit Stahlstreben verstärkt und ein massives Schloss angebracht, das er mit einem weiteren Schlüssel öffnete. Mit einem lauten Knarren schwang die Tür auf und gab den Blick frei auf einen kleinen Raum, der durch Gitterstäbe unterbrochen wurde, die den Raum über die ganze Breite teilten.
Ein gurrendes Lachen begrüßte ihn. »Vater, da bist du ja. Ich dachte schon, du wärst meiner überdrüssig geworden.«
Damael schloss die Tür und ging näher an die Gitterstäbe heran. Dahinter befand sich ein schlicht eingerichtetes Wohnzimmer, das von Fackeln an den Wänden und einem Kamin erleuchtet wurde. In einer Ecke stand ein Bett, unzählige Bücher stapelten sich auf dem Boden, die Wände waren mit Kohlezeichnungen übersät. Seine Tochter saß in der Mitte des Zimmers auf dem Boden und blätterte durch ein Buch.
»Niemals, Tochter, das weißt du doch.«
»Warum warst du dann nicht hier? Bress wollte mir nichts darüber sagen. Weißt du eigentlich, wie es ist, tagelang im Geruch der eigenen Ausscheidungen zu sitzen?«
»Du hättest deinen Nachttopf an die Gitterstäbe stellen können, dann hätte ihn Bress leeren können.«
Teja kicherte und blickte auf. Ihre Haut war beinahe so schwarz wie die Damaels, doch ihre großen Augen zeigten eine eisblaue Färbung, die in ihrem dunklen Gesicht förmlich leuchtete. Ihr lockig-krauses Haar, das ihren Kopf umringte wie die Mähne eines Löwen, war geisterhaft weiß, ihre vollen geschwungenen Augenbrauen dagegen waren so schwarz wie ihre Haut.
»Ich hatte gehofft, er würde vielleicht zu mir hereinkommen«, sagte sie mit einem raubtierhaften Grinsen auf den breiten, vollen Lippen.
»Glaubst du wirklich, Bress ist so dumm?«
Teja zuckte die Achseln. »Es war einen Versuch wert.«
Damael machte sich nicht die Mühe, nach dem Schlüssel zu suchen, sondern öffnete das Schloss des Verlieses mit einer Handbewegung. Er betrat das Gefängnis seiner Tochter und setzte sich zu ihr auf den Boden.
»Es riecht hier wirklich nicht besonders gut. Das tut mir leid, meine Kleine, ich kümmere mich gleich darum.«
»Du weißt, ich mag es nicht, wenn du mich so nennst.«
Damael nickte. Die Frau, die vor ihm saß, war schon lange nicht mehr klein und ebenso lange war sie nicht mehr die seine. Obwohl sie nicht gestorben war, wie er die Welt Glauben gemacht hatte, war sie doch kein Teil des Lebens, des Ursprungs mehr. Sie gehörte nichts und niemandem, außer dem Tod.
»Damit wirst du leben müssen.«
»Ist ein Leben hinter Gittern nicht schon Strafe genug?«, fragte sie trotzig.
»Du weißt, was du getan hast. Du weißt, wieso du hier drinnen bist.«
Teja kicherte erneut; in dem Geräusch steckte so viel Bosheit, dass Damael ein Schauer über den Rücken lief.
»Weil ich das Leben deiner geliebten Frau getrunken habe«, sagte sie, immer noch kichernd.
»Sie war deine Mutter.«
»Wie lange wird es wohl noch dauern, bis du begreifst, dass das keine Bedeutung für mich hat?«
Er hatte es begriffen, hatte es in dem Moment verstanden, als er die verkümmerte, ausgesaugte Leiche der Liebe seines Lebens gefunden hatte. Getötet von ihrer eigenen Tochter, die trunken vor Macht, ihr gieriges Gelächter hatte erschallen lassen. Doch nicht einmal dann hatte er ihr Leben beenden können, genauso wenig wie er den anderen Ratsmitgliedern hatte offenbaren können, was sie getan hatte. Also hatte er sie alle belogen, selbst Valamer, dem er vertraute wie einem Sohn. Nur der treue Bress kannte die Wahrheit.
»Es hatte einmal Bedeutung für dich, Tochter. Bevor du ein Opfer deines Verlangens wurdest. Es kontrolliert dich, Teja.«
»Fängst du wieder damit an? Du bist so naiv, Vater, so schwach. Sieh der Wahrheit endlich ins Auge. Du kannst mich nicht ewig hier festhalten.«
»Natürlich kann ich das«, sagte Damael, obwohl er wusste, dass das nicht wahr war. Wenn die Stadt fiel, hatte er keine Kontrolle mehr über Tejas Gefangenschaft. Er mochte sich gar nicht vorstellen, welche Verwüstung sie anrichten würde, käme sie jemals frei. »Ich werde dich in nächster Zeit nicht so häufig besuchen können«, fuhr Damael fort. »Ich schlage vor, du stellst den Nachttopf an die Gitterstäbe, damit Bress sich darum kümmern kann. Es sei denn natürlich, du willst weiter in diesem Gestank leben.«
»Was hält dich denn so beschäftigt?«
»Etwas, an dem du Gefallen haben würdest«, sagte er betrübt. »Der Tod.«
Volek hielt sich hinter der Hauswand verborgen, während er Damael in dem Turm verschwinden sah. Er folgte dem Hexer schon seit ein paar Tagen, seit Gaatha ihm den Auftrag dazu gegeben hatte, doch bisher war nichts geschehen, dass einer Meldung würdig gewesen wäre. Auch jetzt wusste er nicht, ob dieser Turm von Belang war, aber dieses Urteil musste seine Herrin treffen. Der Hexer hatte ihn jedenfalls nicht bemerkt, da war er sich sicher. Seine Fähigkeiten, über viele Jahre hinweg perfektioniert, hatten ihn nicht im Stich gelassen. Gaatha hatte ihr Geld gut angelegt.
Er wartete fast eine Stunde, bis Damael den Turm wieder verließ, dann zog er sich in die Schatten zurück und machte sich auf den Weg zu seiner Herrin.
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Es war ein seltsames Gefühl wieder auf den Planken der Acheron zu stehen, den Wind im Haar zu spüren und das grimmige Lachen und Fluchen der Männer zu hören. Askon kam es vor, als seien Jahre vergangen, seit er das letzte Mal hier gewesen war, dabei war es kaum eine Woche her. So viel war geschehen, was sein Leben und seine Wahrnehmung der Welt verändert hatte. Umso befremdlicher war es für ihn, dass das Leben auf diesem Schiff gleich geblieben war. Das Königshaus war ermordet worden, Krieg zog herauf, aber diese Männer verhielten sich, als sei nichts von alldem geschehen.
Nachdem sie den Hafenbereich verlassen und das offene Meer erreicht hatten, war er herzlich von den Soldaten empfangen worden. Einige klopften ihm kameradschaftlich auf den Rücken, andere sagten ihm, wie froh sie waren, dass er dem Attentat entgangen war und dass sie es Viktor heimzahlen würden. Viele forderten ihn auf, ihnen zu erzählen, was an jenem Abend im Speisesaal vorgefallen war und Askon kam nicht umhin, ihnen den Wunsch zu erfüllen. Schließlich wusste er, wie wichtig das Vertrauen der Männer war und wie konnte man es leichter erringen, als wenn man etwas von sich preisgab? Dennoch hielt er sich so kurz wie möglich, ihm war nicht nach Aufmerksamkeit und Gesellschaft, er wollte seinen eigenen Gedanken nachhängen. Die Männer schienen seine Bedrückung zu spüren und ließen schnell von ihm ab, nachdem er seine Erzählung beendet hatte.
Nun hatte er seine Arme auf der Reling abgestützt und beobachtete die anderen Schiffe, die unweit von der Acheron entfernt durch die Wellen pflügten. Er war allein im Heck des Schiffes, die meisten Männer hielten sich im Bug auf, wo in diesem Moment das Mittagessen ausgegeben wurde, aber er hatte keinen Appetit.
Seine Gedanken kreisten immer wieder um den entsetzten Ausdruck des Mannes, dem er das Leben aus dem Leib gerissen hatte. Diesen kurzen Moment bevor seine Augen brachen, bevor das Leben sie verlassen hatte, konnte er nicht vergessen. Er hatte noch nie solches Unverständnis und gleichzeitig solche Angst im Blick eines Menschen gesehen.
Er versuchte, sich einzureden, dass er nur das Mädchen hatte beschützen wollen, doch diese Lüge nahm er sich selbst nicht ab. Er hatte sich schließlich nicht ohne Grund in der Nähe der Prostituierten aufgehalten. Ihm war bewusst gewesen, dass er dort die besten Chancen hatte, jemanden zu erwischen, der gewalttätig wurde. Lange hatte er nicht warten müssen, bis ein Freier aufgetaucht war, der einen verdächtigen Eindruck gemacht hatte. Er war ihm gefolgt, als er das Mädchen in eine entlegene Gasse geführt hatte und was hatte sein Herz frohlockt, als er ihren Kopf gegen die Wand geschleudert hatte, als er ihm einen Vorwand gegeben hatte, ihn aufzuhalten. Askon hatte sich ohne Zögern auf ihn gestürzt und sein Leben getrunken, hatte den Durst gestillt, der den Schmied Durian beinahe das Leben gekostet hatte. Der Drang war unmöglich zu ignorieren gewesen, er hatte sein ganzes Wesen erfüllt. Wenn er den Freier nicht ausgesaugt hätte, dann wäre jemand anderes gestorben. Wenigstens war es ihm gelungen, dieses Verlangen in eine bestimmte, quasi moralisch vertretbare Richtung zu lenken.
Was sollte er nun tun? Der kalte Sog hatte ihn unumstößlich in seiner Gewalt, aber er fühlte sich auch mächtiger als jemals zuvor. Seit er die Männer im Wald ausgesaugt hatte, vibrierte er förmlich vor Energie. Er fühlte sich stärker mit seiner Umwelt verbunden, sein Geist arbeitete schneller und präziser. In seiner Quelle schlummerte ein wahrer Orkan magischer Energie, der, einmal losgelassen, eine ganze Armee verschlingen konnte. Zumindest fühlte es sich so an.
Diese Macht konnte er nicht aufgeben, er brauchte jeden Vorteil, den er bekommen konnte. Außerdem würde er im Krieg so viele Leben nehmen können, wie er benötigte, ohne seine Männer oder andere Unschuldige in Gefahr zu bringen. Er würde die Kontrolle behalten, er würde die Kraft dieser Gier für seine Zwecke nutzen, anstatt ihr blind zu verfallen.
»Die Rüstung steht euch«, sagte eine bekannte Stimme.
Askon löste seinen Blick von den Schiffen und sah zur Seite. Gerwain war an die Reling getreten und lächelte ihn mit einem schiefen Grinsen an.
»Sie ist ein bisschen zu groß«, sagte Askon und hob die Schultern.
Tatsächlich spannte sich der schwarze Lederharnisch nicht eng genug um seinen Brustkorb, die eisernen Schulterstücke standen zu weit ab.
»Ihr seid sicher feinere Kleidung gewohnt. Störe ich euch?«
Das tat er allerdings, aber Askon schüttelte den Kopf.
»Darf ich euch etwas fragen?«
»Natürlich.«
»Der Hexer des Bundes, Bosur, was geschieht eigentlich, wenn er euch erkennt?«
»Ich bin mir nicht sicher. Der Bund sollte meinen Thronanspruch unterstützen, aber Thura besitzt eine Allmachtkrone und die wird sie vermutlich nicht wieder aufgeben. Mein Überleben bedeutet daher ein Risiko für den Bund, weil es einen weiteren Konflikt aufwirft. Solange ich nicht mehr über Bosur weiß, sollten wir also davon ausgehen, dass alles Mögliche passieren kann.«
»Kann er denn nicht … spüren, dass ihr ein Hexer seid?«
»Nur wenn ich meine Quelle öffne und ich habe nicht vor, das zu tun.«
»Das ist gut. Der Hexer ist mir irgendwie nicht ganz geheuer«, sagte er. »Ich werde euch dann mal wieder euch selbst überlassen, ich muss den Gefangenen ihr Mittagessen bringen.«
Askon nickte und wandte sich wieder dem Ozean zu. Seine Gedanken kehrten unverzüglich zurück zu dem Leben, das er ausgelöscht hatte.
Bosur stand am Bug seines riesigen Kriegsschiffes und blickte in den dunklen Nachthimmel hinauf. Die Sterne wurden von der dunstigen Wolkenschicht des Nordens verdeckt, die ihr kaltes Licht zurückhielt und die See in absolute Finsternis tauchte. Die einzige Lichtquelle stammte von einer Öllampe hinter ihm, um deren orangegelben Schein einige Männer zusammensaßen und sich leise unterhielten. Das Geräusch ihrer rauen Stimmen glitt über ihn hinweg, während er dem Sonnenfalken über das leuchtende Gefieder strich, dessen scharfe Klauen in das Holz der Reling gegraben waren. Gaatha hatte ihn von Durgo losgeschickt, noch bevor Damael ihn nach Gottberg teleportiert hatte. Ein Schiff brauchte für diese Strecke über eine Woche, der Falke hatte es in weniger als zwei Tagen geschafft. Egal, wo er sich befand, dieser magische Vogel würde zu seiner Herrin zurückfinden und es Bosur ermöglichen, sie über das Voranschreiten seiner Mission zu informieren. Er spielte gar mit dem Gedanken, ihn schon jetzt zu ihr zu schicken.
Was er im Thronsaal des Nachtschlosses erlebt hatte, war eine Meldung wert. Irgendetwas stimmte nicht mit Thura, sie verhielt sich … instabil. Zwar hatte sie sich bemüht, sich nichts anmerken zu lassen, aber er hatte dennoch die Unruhe ihres Geistes gespürt. Außerdem hatte sie viel zu emotional auf Damaels Worte reagiert.
Seiner Meinung nach sollte man ihr kein Vertrauen schenken, geschweige denn, sie als Trägerin der Nachtkrone dulden. Wer konnte vorhersehen, was sie mit dieser Macht anstellte? Gaatha musste davon erfahren, vielleicht half ihr diese Information dabei, Damaels Integrität zu untergraben.
Die Unterhaltung der Männer war plötzlich zum Erliegen gekommen, die ungewohnte Stille riss ihn aus seinen Gedanken. Bosur runzelte die Stirn und sah auf, folgte den verwunderten Blicken seiner Soldaten. Die Schwärze des Nachthimmels wurde von hunderten hellen Lichtern unterbrochen, die sich auf die Schiffe zubewegten. Der Sonnenfalke hatte sie ebenfalls entdeckt, stieß einen hohen Schrei aus und flog fluchtartig davon.
Das ist kein gutes Zeichen, dachte Bosur.
Er öffnete seine Quelle, streckte seine magischen Sinne nach den Lichtern aus und schrak zurück.
»Alle Mann auf Gefechtsstation!«, brüllte er und wandte sich zu seinen überraschten Männern um. »Sofort! Wir werden angegriffen!«
Seine vor Macht dröhnende Stimme und das glühende Rot seiner Augen überzeugten die Soldaten, seinen Worten Folge zu leisten. Ein Mann nahm sein Kriegshorn vom Gürtel und blies mit aller Macht hinein. Sofort leuchteten auf den anderen Schiffen weitere Öllampen auf und es dauerte nur wenige Augenblicke, bis alle Männer kampfbereit waren. Leider war Bosur nur allzu bewusst, dass das keinen Unterschied machen würde. Menschen hatten dem, was auf sie zukam, nichts entgegenzusetzen.
Sein Langschwert verließ mit einem summenden Geräusch die Scheide an seinem Gürtel, seine Augen fixierten die orangegelben Lichter, welche die ersten seiner Schiffe gleich erreicht haben würden. Für sie konnte er nichts mehr tun.
Atrux schaute den riesigen Käfern nach, die sofort aufgeflogen waren wie ein Schwarm Schmeißfliegen, als Celeste die Truhe geöffnet hatte. Die Farbe ihrer leuchtenden Körper erinnerte ihn an Glühwürmchen, nur dass diese Kreaturen um ein Vielfaches größer waren, fast so groß wie die geschlossene Faust eines erwachsenen Mannes. Ihre kräftigen Flügel trugen sie in den Himmel und zielstrebig auf die Kriegsgaleeren zu, deren schlanke Gestalten durch das schwarze Wasser glitten.
»Der Kampfhexer hat seine Quelle geöffnet«, sagte Celeste.
Atrux blickte zur Seite und trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Der Schreckenswaran hatte seinen langen Hals gestreckt und blähte die Nüstern kaum eine Handbreit von Atrux‘ Gesicht entfernt. Celeste zog derweilen einen der Gurte fester, die den ledernen Sattel auf dem Körper der Echse festhielten und beachtete das Geschnüffel ihrer Bestie nicht weiter.
»Ich weiß. Ich kann ihn spüren«, sagte Atrux.
Er wusste sogar, auf welchem Schiff er sich befand. Der Hexer war stark, seine Macht brannte wie ein Leuchtfeuer, leuchtete in der Mitte der kleinen Flotte auf dem Deck ihres Flaggschiffs. Er konnte es kaum erwarten, die Schwerter mit ihm zu kreuzen. Aber noch musste er sich etwas gedulden.
Als die riesigen Glühwürmchen die ersten Schiffe beinahe erreicht hatten, begann der Schreckenswaran unruhig zu werden. Er stieß ein knurrendes Fauchen aus und warf den Kopf herum.
»Ganz ruhig«, redete Celeste auf ihn ein. »Du darfst gleich jagen.«
»Herr, was ist das?«, fragte Leif, der sich seinen Löwenhelm angezogen hatte und zu den Lichtern aufsah.
»Ich weiß es nicht«, sagte Askon. »Aber Bosur scheint es zu tun und wie es aussieht, bedeutet es nichts Gutes.«
Wenn er seine Quelle öffnen könnte, hätte er Antworten. Im Moment jedoch war er so hilflos wie der Rest der Mannschaft. Nachdem das Kriegshorn ertönt war, hatten die Krieger ihre Harnische angelegt und ihre Waffen ergriffen, doch nun wussten sie nicht, wogegen sie diese zu richten hatten. In der Ferne hinter den Lichtern glaubte Askon, den Umriss eines kleinen Schiffes zu erkennen, auf das die Flotte zusteuerte.
Was tut ein einzelnes Schiff mitten auf dem Ozean? Handelte es sich um Piraten? Aber die wären doch nicht so wahnsinnig, sich einer königlichen Flotte in den Weg zu stellen. Wer ist überhaupt so wahnsinnig?
In diesem Moment erreichten die Lichter das Schiff direkt vor der Acheron. Eines von ihnen ließ sich auf der Reling des Buges nieder und Askon glaubte, zu erkennen, dass es sich um ein leuchtendes Insekt handelte. Einige Männer gingen vorsichtig darauf zu, näherten sich dem Käfer in einem Halbkreis. Plötzlich erschallte ein ohrenbetäubender Knall, die Dunkelheit wurde von einem grellen Flammenblitz vertrieben, als der Körper des Insekts in einem gewaltigen Feuerinferno explodierte. Die Männer wurden von den Flammen eingehüllt, ihre Schreie hallten über die See. Auch die Planken brannten, die Flammen breiteten sich alles verschlingend über das Deck aus.
»Beim Ursprung«, sagte Leif, der das brennende Schiff mit weit aufgerissenen Augen betrachtete.
Weitere Explosionen folgten, überall um sie herum gingen die leuchtenden Käfer in Feuerbällen auf und übergossen die Soldaten der Nachtflotte mit Feuer und Tod. Der zuckende Flammenschein tauchte die Nacht in flackerndes Rot.
»Alle Mann in Deckung!«, brüllte Leif, als zwei der Käfer auf die Acheron zuflogen. Während sich die Männer auf den Boden warfen, trat Askon auf die Mitte des Decks und sah auf. Seine Augen begannen im Blau der Todesmagie zu glühen.
»Habe ich es euch nicht gesagt?«, sagte Celeste lächelnd.
Atrux hob die Augenbrauen. »Ich habe euch Unrecht getan«, sagte er ehrfürchtig, das Flammenchaos betrachtend, das die Kreaturen über die Schiffe ihrer Feinde hereinbrechen ließ.
»Das habt ihr. Aber zu eurem Glück bin ich in der Lage, darüber hinwegzusehen. Kommt, kümmern wir uns um den Hexer.«
Sie wollte sich gerade in den Sattel hieven, als sie plötzlich den Kopf zur Seite warf. Atrux hatte es ebenfalls gespürt.
»Was zum …?«, sagte sie und verengte die Augen zu Schlitzen. »Der Hexer ist nicht allein. Er hat … mächtige Gesellschaft.«
Ihr Blick hatte sich verändert, Unsicherheit hatte sich in ihre dunklen Augen geschlichen.
»Wir müssen uns aufteilen«, sagte Atrux.
Celeste nickte ernst, dann warf sie sich auf den Rücken ihres Schreckenswarans. Das Tier bäumte sich auf und brüllte. »Ich kümmere mich um den neuen Hexer.«
»Er scheint sehr stark zu sein. Seid ihr euch sicher, dass ihr allein gegen ihn bestehen könnt?«
Celeste grinste, ihre Augen funkelten. »Ich bin nicht allein«, sagte sie und tätschelte den Hals ihres Warans.
»Der Kampfhexer wird nicht lange leben«, sagte Atrux. »Ich werde zu euch stoßen, sobald ich ihm den Kopf von den Schultern getrennt habe.«
»So sei es.«
Sie pfiff und der Schreckenswaran schoss vor. Atrux hätte dem gewaltigen Tier eine solche Schnelligkeit gar nicht zugetraut; die langen Krallen schnellten über das Deck, das Schiff begann zu schaukeln. Im nächsten Moment war das Tier im Wasser und glitt mit schlängelnden Bewegungen durch die dunkle See auf die Galeere des Hexers zu.
Währenddessen explodierten weitere Käfer, Feuerblitze erleuchteten die Nacht, das Gebrüll und Geschrei der Männer wurde weit über das Meer getragen. Auch das Schiff, das die Flotte anführte, brannte bereits lichterloh. Atrux wartete, bis es näher herangekommen war, dann kanalisierte er seine Kräfte, nahm Anlauf und drückte sich von der Reling ab. Fast dreißig Meter flog er durch die Luft, stabilisierte seinen Flug, bremste den Schwung ab und kam mit einer Vorwärtsrolle auf dem Deck des anderen Schiffes auf.
Einige brennende Gestalten stolperten ihm entgegen, seine Schwerter schnellten aus den Scheiden und er erlöste die armen Teufel mit schnellen, präzisen Hieben von ihrem Leid. Ihm konnten die Flammen indes nichts anhaben. Er war ein Feuerhexer; er trank ihre Kraft, labte sich an ihrer Stärke.
Er fixierte die Galeere, welche die nächste Etappe auf seinem Weg zum Flaggschiff darstellte, und sprang.
Bosurs kräftige Arme zuckten vor, erschufen Windschneisen, die die Luft genauso zerteilten wie die leuchtenden Käfer, deren Körper explodierten, bevor sie Schaden anrichten konnten. Mehr und mehr flogen auf sie zu, doch Bosur wirbelte herum, schickte Windschneisen nach allen Seiten. Keine einzige der Kreaturen schaffte es, sein Schiff zu erreichen.
Dann war es plötzlich vorbei.
Bosurs Atem ging schneller, Schweiß lief ihm den Rücken herunter. Er sah sich um, ließ seinen Blick über das Meer gleiten.
Die Endgültigkeit dessen, was er wahrnahm, war erdrückend. Die Nachtflotte war verloren; jedes seiner Schiffe brannte, ausgenommen dasjenige, auf dem sich der andere Hexer aufhielt. Bosur hatte keine Zeit, sich Gedanken darüber zu machen, um wen es sich handelte oder warum er hier war. Das waren Fragen, die er später stellen konnte. Im Augenblick galt seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit dem Feuerhexer, der sich ihm näherte. Seine Männer waren inzwischen aus ihrer Deckung hervorgekrochen und sahen sich mit kreidebleichen Gesichtern um. Bosur wandte sich ihnen zu.
»Zieht euch sofort wieder zurück!«, sagte er laut. »Ich kann euch nicht alle vor ihm beschützen!«
Ein großer Mann mit langem kastanienbraunen Haar, das unter einem schlecht sitzenden Helm hervorlugte, blickte über das Meer, sah die Gestalt, die gerade auf der brennenden Galeere landete, nur zwei Schiffslängen von ihnen entfernt. Ein grimmiges Lächeln verzog seinen Mund, sein Schwert verließ die Scheide an seinem Gürtel.
»Mit Verlaub, Herr, wir brauchen euren Schutz nicht. Dieser Bastard hat sie alle getötet. All unsere Freunde, unsere Kameraden, unsere Brüder. Es ist mir egal, ob ich dabei draufgehe, aber diesen Hurensohn werde ich mit ins Jenseits nehmen!«
Weitere Schwerter wurden gezogen. Ein entschlossener Ausdruck machte sich auf den Gesichtern breit. Bosur wandte sich wieder dem Hexer zu, der gerade Anlauf nahm, um den Sprung auf ihr Schiff zu wagen.
»Möge der Ursprung mit uns sein«, sagte er.
Der Hexer sprang, sein langes blutrotes Kampfgewand flatterte hinter ihm her.
Ein blau leuchtender Blitz verließ Askons Finger und bohrte sich in den Leib des letzten leuchtenden Käfers, der sofort in einem Feuerball aufging. Er hatte es geschafft, die Acheron vor Schaden zu bewahren, aber für die umliegenden Schiffe hatte er nichts tun können. Es waren einfach zu viele von den explodierenden Käfern gewesen.
»Ist es vorbei?«, fragte Leif, der sich vom Boden erhob und zu ihm trat.
Askon schüttelte den Kopf. »Zwei Hexer greifen uns an. Den einen spüre ich, er kämpft in diesem Moment gegen Bosur, doch ich habe keine Ahnung, wo sich der andere aufhält.«
Unbehaglich blickte sich Leif um, auch die anderen Männer suchten die Wasseroberfläche ab.
»Da drüben!«, schrie einer von ihnen und Askon fuhr herum.
Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr; ein im Feuerschein glänzender Körper, der durchs Wasser glitt. Die Männer begannen aufgeregt zu rufen.
»Was ist das?«
»Ich sehe es nicht mehr!«
»Ein Drache!«
Askon streckte seine Sinne aus, verband seinen Geist mit dem Wasser, das das Schiff umgab. Er spürte immer noch nichts, keine unnatürliche Regung, keinen Körper, keine … da war es! Er fuhr gerade rechtzeitig herum, um mit anzusehen, wie eine gewaltige schwarzgeschuppte Echse aus dem Wasser brach und ihre Klauen in die Reling grub. Ihr Schädel zuckte vor, die mächtigen Kiefer schlossen sich blitzschnell um die Taille eines Mannes. Er hatte nicht einmal Zeit zu schreien, bevor ihn die Kreatur mit ins Wasser riss. Panische Rufe hallten über das Deck, die Männer zogen sich von der Reling zurück, suchten mit weit aufgerissenen Augen das Wasser ab.
Askon hatte noch nie einen Schreckenswaran gesehen, aber er hatte von ihnen und ihren Reitern gehört. Die Hexe hatte ihn vom Rücken des Tieres aus angesehen, während sich die dolchartigen Zähne der Bestie in den Leib des Soldaten gebohrt hatten.
Sie hatte gelächelt.
Nun verstand er auch, was es mit den explodierenden Käfern auf sich hatte. Er kannte die Geschichten um die außergewöhnlichen Kriegsstrategien der Umbras, die die Körper von Insekten und anderen Tieren dahingehend manipulierten, dass sie zu lebenden Waffen wurden.
Er riss sich den Helm vom Kopf, entblößte sein weißes Haar und zog Dunkelschneide. Der Edelstein, der von der stählernen Kralle gehalten wurde, begann bläulich zu leuchten, als er die Energie des Allmachtartefakts aufnahm. Er ballte die Fäuste, magische Blitze zuckten über seine Gestalt. Wenn die Hexe ihre Quelle öffnete und so ihren Standpunkt verriet, würde er ein Magiegewitter auf sie loslassen.
Ein Mann schrie, Askon wirbelte herum und streckte den Arm aus. Ein Blitz schoss über das Deck, verfehlte die Echse jedoch um Haaresbreite, die einem Soldaten gerade einen Arm abgebissen hatte und sofort wieder im Wasser verschwand. Blut schoss aus dem Stumpf wie kochendes Wasser aus einem Geysir. Der Mann grunzte und fiel zu Boden.
Askon machte einen Satz – diesmal hatte er die Kreatur nicht aus den Augen verloren. Er schleuderte gleich mehrere Blitze auf den dunklen Schatten im Wasser.
Die Hexe reagierte schnell.
Ihre Augen leuchteten rot auf, sie hob die Hand und eine Wasserfontäne schoss in die Höhe, an der die Blitze zischend verdampften. Als sich der Sprühnebel legte, hatte Askon den Waran aus den Augen verloren, doch er spürte die Hexe auf seinem Rücken, die ihre Quelle nun geöffnet hielt. Er rannte über das Deck, stieß einen Soldaten beiseite und errichtete gerade rechtzeitig einen magischen Schild, an dem der Feuerball implodierte, bevor dieser das Segel in Brand setzen konnte. An einen Gegenangriff war nicht zu denken. Der Waran bewegte sich viel zu schnell. Der lange Körper der Kreatur schnitt durch die Wellen, bewegte sich um das Schiff herum wie ein Hai, der seine Beute umkreiste. Askons Blick folgte dem Wesen. Er bewegte sich übers Deck, bereit einen möglichen Angriff abzuwehren, während er sich Gedanken darüber machte, wie er die Hexe in einen direkten Kampf verwickeln konnte.
Ein Feuerball nach dem anderen flog durch die Luft, Askons Arme zuckten vor, er drehte und wendete sich. Mit einem Knall zerstoben die Flammen an den magischen Schilden, die er errichtete. Sie griff ihn nicht direkt an, sondern versuchte das Schiff in Brand zu setzen. So konnte er sich nicht auf die Hexe konzentrieren und war gezwungen, seine Aufmerksamkeit darauf zu verwenden, das Leben seiner Männer zu retten.
Die Frequenz ihrer Angriffe wurde schneller. Zwei Feuerbälle explodierten an seinen Schilden, doch ein dritter flog darüber hinweg und zerstob wenige Meter hinter ihm mitten auf dem Deck. Ein Soldat wurde von der Druckwelle gegen die Reling geschleudert, sein Umhang stand in Flammen.
Askon riss die Faust nach oben und eine Welle erhob sich, spülte über das Deck hinweg und löschte den Soldaten wie die Planken. Sofort fuhr er wieder herum, stellte sich den nächsten Attacken. Feuerbälle donnerten gegen magische Schilde aus purer Energie.
Diese Art der Verteidigung kostete ihn sehr viel Kraft, weitaus mehr als die Hexe für die Flammen aufbringen musste, schließlich war das Feuer ihr Element. Er musste sie endlich in eine direkte Konfrontation verwickeln oder sie würde ihm langsam aber sicher die Kraftreserven rauben.
Sie spielte auf Zeit, wartete vermutlich darauf, dass der andere Hexer Bosur tötete und zu ihrer Unterstützung eilte. Wenn dieser nur ansatzweise so geschickt und mächtig war wie diese Hexe, hatte er keine Chance. Nicht wenn er sich auch noch um diesen Waran kümmern musste.
Bosur nahm einen tiefen Atemzug, öffnete seine Quelle und ließ die Magie durch seinen Körper strömen.
Die Welt wurde langsamer.
Der Hexer, der gerade noch auf ihn zugerast war, schien mitten in der Luft stehen zu bleiben. Die beiden Schwerter, die er über seinem Kopf zum Schlag bereithielt, schimmerten im Licht des feurigen Chaos, das sie umgab. Er spürte die Kraft und die Entschlossenheit des Hexers. Dieser Mann würde bis zum bitteren Ende kämpfen, daran gab es keinen Zweifel. Aber er fühlte auch den unbändigen Zorn seiner eigenen Männer, den Willen, ihre gefallenen Kameraden zu rächen.
Er schaute sich um, auch sie bewegten sich unnatürlich langsam; Schwerter hoben sich in Zeitlupe, ein Mann ließ einen Kriegsschrei ertönen, der sich ewig in die Länge zog.
Er sah wieder auf, fixierte den näherkommenden Hexer. Er wartete bis zum letzten Augenblick, bis sein Feind direkt über ihm war, hob mit einer fließenden Bewegung sein Breitschwert und blockte den Hieb seines Gegners, in dem die volle Wucht des gewaltigen Sprunges steckte. Mit einem ohrenbetäubenden metallischen Klirren schlugen die Klingen aufeinander, eine Druckwelle rauschte über das Deck, warf sowohl Bosur als auch seinen Feind zurück. Keiner von beiden ließ sich davon jedoch aus der Balance bringen, sie schossen augenblicklich wieder aufeinander zu. Bosurs Schwert zuckte vor und zurück, sein Körper wirbelte herum, versuchte, sich den Attacken seines Gegners anzupassen, dessen Zwillingsschwerter unablässig auf ihn niederprasselten. Innerhalb weniger Sekunden trafen sich ihre Klingen dutzende Male und Bosur erkannte sofort, dass er es mit einem wahren Meister des Schwertkampfes zu tun hatte.
Der rotgekleidete Hexer tauchte unter seinem Hieb hindurch, Bosur sprang zurück, um dem Schwertstreich zu entgehen, der ihm die Bauchdecke geöffnet hätte. Doch das war gar nicht das Ziel seines Gegners gewesen; dieser nutzte den Raum, den er gewonnen hatte, um mit einem blitzschnellen Sprung in die Reihen der Soldaten zu brechen. Er bewegte sich so schnell, dass sie seinen Bewegungen nicht einmal mit den Augen folgen konnten, geschweige denn, dass sie darauf reagieren konnten. Bosur sprang hinterher, doch obwohl er nur den Bruchteil einer Sekunde brauchte, um den Hexer zu erreichen, waren drei Männer tot, bevor seine Klinge wieder auf die seines Feindes traf. Das Eisen und Leder ihrer Rüstungen hatte den mächtigen Hieben seines vor Magie strotzenden Körpers nichts entgegenzusetzen. Ihre zerstückelten Leiber flogen über das Deck, hatten den Boden noch nicht erreicht, als Bosur den Schlagabtausch wiederaufnahm. Spätestens jetzt musste den Männern klarwerden, dass sie dieser Geschwindigkeit, dieser brachialen Gewalt, schutzlos ausgeliefert waren und ihr Zorn verwandelte sich in Furcht.
Bosur schwang sein Schwert in einer mörderischen Kombination, führte Schläge gegen Kopf und Oberkörper seines Gegners aus, nutzte all seine Kampferfahrung, die er in Jahrzehnten des Trainings aufgebaut hatte.
Es war nicht genug.
Die Zwillingsschwerter seines Gegners woben ein undurchdringliches Muster, ein blitzendes Geflecht, durch das sein eigenes, wesentlich größeres Schwert keinen Durchgang fand. Seine Waffe wurde zur Seite gewischt, die Klinge seines Gegners zischte auf seinen ungeschützten Hals zu. Er hob den Arm und konzentrierte seine Macht in einem magischen Schild. Das Schwert seines Gegners traf darauf und zerschmetterte es beinahe. Die Wucht des Schlages warf Bosur von den Füßen und schleuderte ihn über das halbe Deck. Er brachte es fertig, sich in der Luft zu drehen, fing den Sturz über eine Vorwärtsrolle ab und kam sofort wieder auf die Beine.
Er fuhr herum, bereit, dem folgenden Angriff seines Feindes zu begegnen, doch der Hexer hatte von ihm abgelassen. Erneut schlachtete er sich durch die Schiffsmannschaft. Seine Schwerter trennten Arme, Beine und Köpfe von den Körpern der Soldaten, die sich im Gegensatz zu dem Hexer lächerlich langsam bewegten.
Bosurs Faust schoss vor, eine Druckwelle raste auf den Hexer zu. Dieser vollendete einen Schwertstreich, der einen seiner Männer in zwei Hälften riss, bevor er in die Höhe sprang und so der Druckwelle in letzter Sekunde auswich, die einen Abschnitt der Reling hinter ihm pulverisierte. Seine rotleuchtenden Augen richteten sich wieder auf Bosur, seine weiße Zahnreihe blitze in einem höhnischen Grinsen auf.
»Ist das alles?«, fragte er. »Ich hatte mehr von einem Kampfhexer des Bundes erwartet.«
Bosur nutzte die kurze Verschnaufpause, um seinen Gegner zu mustern. Seine Soldaten, die bis eben noch entschlossen gewesen waren, sich dem Hexer entgegenzustellen, rannten an ihm vorbei, zogen sich zum Heck des Schiffes zurück und kauerten sich hinter ihren Schilden zusammen.
Nun erkannte er endlich, wen er vor sich hatte. Die ungewöhnliche Frisur seines Feindes – ein kurzer Streifen langen schwarzen Haares auf seinem Haupt, das er zu einem Zopf zusammengebunden hatte – und das rote, enganliegende Kampfgewand, das seine kräftigen Arme freiließ, offenbarten seine Herkunft eindeutig. Bosur kannte nur einen Schwertmeister der Glutinseln, der gemeinsame Sache mit den Erzfeinden seines eigenen Königshauses machen würde. Ehemals ein Prinz, nun ein Ausgestoßener.
»Ich dagegen erwarte gar nichts von euch. Euer Ruf spricht für sich.«
Der Hexer lachte laut auf. »Ah, ihr habt also von mir gehört!«
»Jeder hat von Atrux Ardor gehört, dem Mann, der versucht hat, seinen eigenen Bruder zu ermorden, um sich den Thron zu sichern. Aber der Name dieses ehrenwerten Hauses ist nun nicht mehr der eure. Ihr habt ihn besudelt.«
»Ein Name ist ohne Bedeutung«, sagte er achselzuckend. »Nun gut, genug der Worte. Seid ihr bereit, wieder Teil des Ursprungs zu werden?«
Während der Hexer gesprochen hatte, hatte Bosur seine Sinne ausgestreckt. Ganz sachte hatte er seinen Verstand um die vielen Schwerter geschlungen, die auf den Planken verstreut lagen.
»Ich bin Teil des Ursprungs.«
Atrux lächelte und griff an. Im selben Moment riss Bosur seinen Arm nach oben und ein halbes Dutzend Schwerter erhoben sich vom Boden und rasten auf seinen Feind zu. Dieser hielt in seinem Ansturm inne und fuhr herum. Seine Schwerter schufen einen Wirbelsturm glänzenden Metalls, als er jedes einzelne der Geschosse mit kräftigen Schlägen zur Seite hieb. Die Schwerter bohrten sich in die Planken oder zersprangen beim Aufprall mit Atrux‘ Klingen, Metallsplitter durch die Luft schießend.
Bosur hatte nicht damit gerechnet, dass sein Hinterhalt Erfolg haben würde, aber darauf hatte er auch nicht gezählt. Er nutzte den kurzen Moment, den sein Gegner abgelenkt war, und sprang mit erhobenem Schwert auf ihn zu. Atrux hob beide Klingen gerade rechtzeitig, um seinen Hieb zu parieren; die Kraft seines Schlages ließ ihn zurücktaumeln. Bosur setzte nach, sein gewaltiges Breitschwert sauste durch die Luft, trieb seinen Gegner vor sich her. Er wusste, er musste den Kampf jetzt beenden, solange er noch die Oberhand behielt.
Er führte einen beidhändigen Hieb aus, der mit einem wuchtigen Klirren auf Atrux‘ Waffen stieß, gleichzeitig schoss sein Bein vor und traf den Oberschenkelmuskel seines Gegners. Er war größer und schwerer als Atrux und der Hexer fiel mit schmerzverzerrtem Gesicht auf ein Knie herab. Bosur hob das Schwert, fokussierte all seine Macht in diesen Hieb, der seinen Feind zermalmen würde. Die Klinge fuhr herab, zischte auf den Brustkorb seines Gegners zu.
Bosur nahm nicht wahr, wie sich Atrux‘ Grimasse in ein Lächeln verwandelte, selbst für ihn geschah das Folgende zu schnell, um es zu verstehen.
Atrux drehte seinen Körper zur Seite, die Klinge glitt an ihm vorbei. Er drückte sich mit dem Knie vom Boden ab, preschte vor und hob sein Schwert. Die Klinge glitt durch Bosurs Bein, trennte es sauber oberhalb des Kniegelenks ab. Bevor er überhaupt Schmerz spüren konnte, nutzte Atrux den Schwung seines Angriffs, drehte sich im Aufstehen um die eigene Achse und hieb ihm mit dem anderen Schwert den Kopf ab.
Bosurs einbeiniger Körper fiel nach links, sein Kopf nach rechts.
Atrux erlaubte sich einen Moment des Triumphs, in dem er auf den zerstückelten Körper seines Gegners hinabsah. Dann hob er den Blick, betrachtete das Schiff in der Ferne, das als einziges nicht lichterloh brannte, wenngleich auch Celeste ihr Bestes zu tun schien, um diesen Umstand zu ändern. Von allen Seiten flogen Feuerbälle darauf zu und zerstoben an unsichtbaren Hindernissen in der Luft. Es wurde Zeit, dass er ihr zu Hilfe kam. Selbst auf diese Entfernung spürte er die Macht des unbekannten Hexers. Vorher hatte er allerdings noch eine Kleinigkeit zu tun.
Er drehte den Kopf zur Seite. Seine feuerroten Augen richteten sich auf die Soldaten, die sich im Heck des Schiffes zusammengekauert hatten.
Ein boshaftes Lächeln erschien auf seinem Gesicht.
Celeste beugte sich tief über Voks Hals, als der Waran beschleunigte und sein langer, schlanker Körper durch die Wellen schnitt. Sie warf einen weiteren Feuerball, zielte auf das riesige weiße Segel, doch auch dieser wurde von einem Schild des Hexers aufgehalten. Sie knirschte mit den Zähnen; allmählich begann der Angriff an ihren Kräften zu zehren.
Woher nimmt der Hexer nur die Kraft, so viele Schutzzauber von solcher Stabilität aufzubauen?
Als sie ihre Sinne ausstreckte, fühlte sie neben seiner Quelle, die allein schon vor Macht nur so überquoll, noch etwas anderes. Einen Gegenstand, der eine ähnliche Energiesignatur ausstrahlte. Es konnte sich nur um ein Allmachtartefakt handeln, was ihre Verwirrung nur verstärkte.
Wer, beim Ursprung, ist das? Sollten die Todeshexer nicht allesamt tot sein?
Sie verstärkte den Druck auf Voks linke Flanke und ließ das Tier zur Seite schwenken. Sie zog dicht am Bug des Schiffes vorbei, richtete sich im Sattel auf und ließ ihre Frustration in einer beidhändigen Feuersalve über das Deck schießen.
Askon sah das Inferno, das aus den Fingern der Hexe direkt auf drei Männer zuraste, die hinter der Reling Schutz gesucht hatten. Er umschloss ihre Körper mit unsichtbaren Energiefäden und riss seine Hand zurück. Mit einem überraschten Schrei wurden sie über die Planken geschliffen, weg von dem Feuersturm, der ihre Leiber in Asche verwandelt hätte.
Wenn er nicht bald etwas unternahm, würden weitere Männer sterben. Er musste seine volle Macht entfesseln, wenn er die Hexe und ihren verfluchten Schreckenswaran erledigen wollte. Doch das bedeutete auch, dass seine Quelle schnell an Kraft verlieren würde und er hatte noch einen Kampf vor sich. Der andere Hexer würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Aber das Risiko musste er eingehen.
Er umklammerte den Griff seines Schwertes fester, das Glühen von Drachenträne und seiner Augen intensivierte sich. Ein kräftiger Wind kam auf, der über das Deck fegte; einige Männer wurden zu Boden gerissen und klammerten sich an irgendetwas, das sich in ihrer Griffweite befand. Askons freie Hand begann zu kreisen, der Wind schwoll noch weiter an, Donner grollte, Blitze zuckten durch die Luft. Seine Macht ergriff die Wassermassen, die sich im Rhythmus seiner drehenden Hand zu bewegen begannen. Er wurde schneller und schneller, der Orkan schwoll an, das Meer begann einen Strudel zu bilden, in dessen Zentrum sich die Acheron befand. Er konnte den Körper des Warans darin fühlen, der von dem Sog ergriffen wurde. Das Tier stellte sich dem Wasserstrom mit der Kraft seines gewaltigen Leibes entgegen, doch es musste sich Askons Macht beugen und wurde von den wilden Wassermassen mitgerissen.
Celeste klammerte sich fester an Voks Sattel, als er in den Strudel gezogen wurde. Er jaulte fauchend auf, eine Welle drückte sie beide unter Wasser, doch mit einem kräftigen Schlag seines Schwanzes stieß er wieder an die Oberfläche. Hilflos trieben sie um das Schiff herum, wurden immer näher zur Acheron herangezogen. Panik ergriff Celestes Herz, als sie erkannte, dass der Hexer versuchte, sie unter das Schiff zu ziehen.
Sie riss den Arm nach oben, in dem verzweifelten Versuch, einen Feuerball zu werfen, doch eine weitere Welle wusch über sie hinweg und erstickte die Flamme im Keim. Sie hustete, würgte und erbrach das Wasser, das in ihre Lunge gelangt war.
Sie war hilflos, durch das Allmachtartefakt hatte der Hexer einen Magiesturm herbeigerufen, den sie nicht mehr stoppen konnte. Wenn Atrux nicht bald auftauchte, war ihr Leben verwirkt.
Gerwain hatte sich flach auf die Planken gelegt, der Wind war so stark, dass es beinahe unmöglich war, auf den Beinen zu bleiben. Mit einiger Mühe hob er den Kopf und sah die blau leuchtende Gestalt seines Königs, die im Zentrum des Magieorkans stand. Voller Ehrfurcht blickte er zu ihm hinauf; dieser Hexer, dieses Wesen, war kein Mensch. Er sah sich einem Gott gegenüber. Was sonst gebot über die Naturgewalten?
Dann erregte eine Bewegung in der Ferne seine Aufmerksamkeit. Ein greller roter Fleck zog am Nachthimmel vorüber und landete auf der brennenden Galeere, die der Acheron am nächsten war. Sein Blick wanderte zu Askon und dann wieder zu dem Schiff zurück. Er glaubte zu wissen, was als nächstes passieren würde. Askons volle Konzentration war auf seine Hexerei gerichtet, er bemerkte die drohende Gefahr gar nicht.
Mit einem Grunzen packte Gerwain die Reling und zog sich langsam auf die Beine. Die Orkanböen drohten ihn wieder zu Boden zu werfen, doch er stemmte sich mit aller Kraft dagegen. Er erhob sich, ließ die Reling los und machte einen zitternden Schritt nach vorne.
Sein Kopf zuckte zur Seite, als der rotgekleidete Hexer Anlauf nahm.
Mit einem Schrei preschte er vor, ließ alle Vorsicht fahren und rannte taumelnd und stolpernd über das Deck.
Am Rande seines Sichtfelds nahm er wahr, dass der Hexer in die Lüfte sprang.
Gerwain beschleunigte noch weiter und hechtete nach vorne. Er rammte seine Schulter in Askons Rücken und hob den Hexer von den Füßen. Gemeinsam fielen sie nach vorne. Der Magieorkan erstarb augenblicklich und dort, wo Askon eben noch gestanden hatte, landete der rotgekleidete Hexer, dessen Schwertstreich ins Leere ging.
Askon schüttelte irritiert den Kopf, kam aber sofort wieder auf die Beine, als er die Präsenz des Hexers spürte, der ihn beinahe zerstückelt hätte. Dieser griff umgehend an, warf sich auf ihn und ließ seine Zwillingsschwerter durch die Luft sausen. Askon versuchte verzweifelt, die Hiebe zu parieren, doch die Kampfkünste seines Gegners übertrafen seine eigenen um Welten. Mit einem mächtigen Satz sprang Askon zurück und brachte sich in Sicherheit. Der Hexer setzte nach, war aber gezwungen zur Seite zu hechten, als Askon ihm einen Blitz entgegenschleuderte.
Das Geräusch von splitterndem Holz ließ ihn herumfahren. Die Klaue des Schreckenswarans zermalmte kaum drei Meter von ihm entfernt das Holz der Reling, als er sich an ihr nach oben zog. Sein riesiger Schädel tauchte auf und gleich darauf sah er die Hexe auf seinem Rücken, über deren Handflächen zwei Feuerbälle kreisten.
Für Askon blieb die Zeit stehen.
Sein Blick wanderte über das Deck, sog alle Einzelheiten innerhalb eines Augenblicks auf. Er sah Gerwain sein Schwert ziehen, offenbar mit der Intention sich dem schwertschwingenden Hexer in den Weg zu stellen, der in diesem Moment wieder angriff. Er würde es nicht schaffen, dafür bewegte er sich im Vergleich zu diesem viel zu langsam. Aber sein Heldenmut konnte Askon dennoch zu etwas nützlich sein.
Er schaute zur Seite; die Hexe ließ die Feuerbälle los. Er duckte sich und schütze seinen Körper mit einem Schild; eine Feuerwelle brandete über ihn hinweg. Gleichzeitig schoss er einen Blitz in die Richtung des anderen Hexers, den dieser jedoch mit einer beiläufigen Bewegung seines Schwertes zur Seite ablenkte und weiter auf ihn zugestürmt kam. Gerwains Schwert zielte inzwischen auf seinen Körper, aber er war viel zu weit von ihm entfernt. Ein weiterer Blitz verließ Askons Hand; auch dieser wurde, ganz wie er es vermutet hatte, problemlos abgeleitet. Die Schwerter des Hexers zuckten in der Ausholbewegung zurück. Er war ihm nun so nah, dass er das triumphierende Lächeln auf seinem Gesicht sehen konnte. Plötzlich hielt er abrupt inne, seine Klingen schepperten zu Boden. Mit einem verblüfften Ausdruck blickte er auf seinen Bauch hinab, aus dem die Spitze von Gerwains Schwert ragte.
Askon hatte seinen Geist um die Waffe geschlungen, als sein Gegner den Schild errichtet hatte, mit dem er seinen Blitz abgelenkt hatte, und sie in seinen ungeschützten Rücken getrieben. Askons Arm schoss vor, ein gleißender, vor Macht knisternder Blitz verließ seine Finger und schlug in der Körpermitte seines Gegners ein. Der Hexer wurde von den Füßen gehoben und sein rotes Gewand ging in Flammen auf; sein brennender Körper wurde über die Reling geschleudert, weit in die Schwärze der See hinaus.
Sofort fuhr Askon herum, um sich der Hexe und ihrem Ungeheuer zu stellen, doch diese blickte nur ungläubig ihrem Verbündeten nach.
»Wenn ihr wollt, dass er überlebt, solltet ihr ihm nachgehen«, sagte er.
Sie schaute vom Rücken ihres Tieres auf ihn herunter, scheinbar unsicher, was sie tun sollte. Ihr musste klar sein, dass Askons Quelle sich dem Ende zuneigte – der Magieorkan hatte ihn viel Kraft gekostet –, doch sie konnte sich trotzdem nicht sicher sein, dass sie es nun mit ihm aufnehmen konnte, selbst mit der Hilfe ihrer Bestie. Einen Moment glaubte er, dass sie angreifen würde, doch dann pfiff sie, der Schreckenswaran machte kehrt und sprang ins Wasser zurück.
Mit einem erleichterten Seufzen ließ sich Askon auf die Knie fallen. Leif kam herbeigeeilt und bückte sich zu ihm herunter.
»Herr, ihr habt es geschafft! Ihr habt sie in die Flucht geschlagen.«
»Schnell, wir müssen verschwinden. Wenn sie zurückkommt, werde ich sie nicht aufhalten können«, sagte er schwach.
Leif brüllte irgendeinen Befehl, doch die Laute gingen bereits in der Dunkelheit verloren, die sich über Askon legte. Im nächsten Moment brach er ohnmächtig auf den Planken zusammen.
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Askon schlug die Augen auf.
Sein Kopf fühlte sich an, als ob ihm jemand einen Streithammer in den Hirnstamm gerammt hätte.
Vorsichtig setzte er sich auf und sah sich um. Er lag im Heck der Acheron auf einer Bettstatt, die aus Decken und einigen Strohsäcken errichtet worden war. Über ihm glitzerten die Sterne hinter einer sich lichtenden Wolkendecke.
»Gut geschlafen, mein König?«, fragte Leif.
Er wandte den Kopf und sah den Kapitän herantreten.
»Wie ich sehe, ist sie nicht zurückgekehrt«, sagte er, Leifs Frage ignorierend.
»Dem Ursprung sei Dank! Ich weiß nicht, was wir getan hätten.«
»Wir wären gestorben.«
Leif sah zu Boden und nickte. »Wer waren diese Hexer?«, fragte er. »Und wie haben sie es geschafft, die ganze Flotte innerhalb eines Wimpernschlags zu vernichten?«
»Die Hexe, die auf der Bestie ritt, war eine Umbra. Dieses Haus bedient sich einer sehr alten, äußerst komplizierten Magie. Sie sind in der Lage, die Organismen von allen möglichen Lebewesen zu manipulieren und nach ihren Wünschen umzuformen.«
»Dann waren diese leuchtenden Käfer also lebende Magiebomben?«
»So könnte man es sagen. Allerdings musste jedes einzelne dieser Wesen über Monate, wenn nicht über Jahre hinweg magisch manipuliert worden sein. Dieser Angriff wurde von langer Hand geplant.«
Leifs Stirn legte sich in Falten. »Sie waren für den Bund gedacht.«
»Das glaube ich auch.«
Askon erhob sich auf zitternden Beinen, verlor das Gleichgewicht und drohte nach vorne umzukippen. Leif eilte herbei und half ihm stützend auf die Füße.
»Danke«, sagte Askon schwach.
»Ich habe zu danken. Ohne euch wären wir alle tot.«
Askon winkte ab. »Gerwain ist der wahre Held dieser Schlacht.«
»Gerwain?«
»Habt ihr nicht gesehen, wie er mich vor dem Schwertstreich des Hexers gerettet hat?«
»Nun, Herr, ich habe meine Aufmerksamkeit darauf verschwendet, nicht getötet zu werden.«
»Sehr clever von euch. Wo ist Gerwain? Ich möchte mit ihm sprechen.«
»Er schläft, Herr, so wie die meisten Männer. Ich kann ihn wecken, wenn ihr es wünscht.«
»Es hat Zeit bis morgen. Wohin segeln wir eigentlich?«
»Nach Kros, Herr. Die Insel ist nicht weit entfernt und untersteht dem Königshaus Ardor. Soweit mir bekannt ist, hassen sie Viktor, nicht wahr?«
»Das tun sie allerdings«, sagte er und ergriff Leifs Schulter. »Eine gute Entscheidung. Neutraler Boden, den weder Thura noch Viktor betreten werden.«
Leif deutete eine Verbeugung an. »Wenn es euch nichts ausmacht, würde ich mich nun auch zu Bett begeben.«
»Natürlich, wir sprechen uns morgen.«
Leif nickte und zog sich zurück.
Askon blieb noch eine Weile an der Reling stehen und blickte über das nachtschwarze Meer. Seine Hände zitterten, kalter Schweiß lief ihm übers Gesicht. Leif hätte keinen Moment länger bleiben dürfen, er fühlte den Hunger in sich aufsteigen. Er drehte sich um, seine Augen zuckten über die schlafenden Gestalten auf den Planken.
»Nein, nicht jetzt. Nicht jetzt«, flüsterte er verzweifelt.
Seine Quelle war nicht gänzlich erschöpft, vielmehr war er ohnmächtig geworden, weil sein Körper dem enormen Magiefluss nicht mehr standgehalten hatte. Doch das machte keinen Unterschied. Das brennende Verlangen in seinem Inneren würde so lange toben, bis seine Macht wieder voll hergestellt war.
Ein stechender Schmerz in seinem Magen ließ ihn zusammenzucken, sein Sichtfeld verschwamm. Er machte einen torkelnden Schritt auf einen der Schlafenden zu und schüttelte den Kopf. Das konnte er nicht tun, seine Männer würden ihn verabscheuen. Er würde sich verabscheuen. Und dennoch würde er es tun, er hatte keine Wahl. Er spürte bereits, wie sich seine Quelle öffnete.
Dann kam ihm plötzlich ein Gedanke. Er zog sich von den Schlafenden zurück, ging auf leisen Sohlen zum Heck des Schiffs und öffnete vorsichtig die Falltür, die in die Planken eingelassen war. Erleichtert atmete er auf, als er die beiden gefesselten Gestalten am Ende der kurzen Treppe sah. Sie blickten mit verstörten Gesichtern zu ihm auf; niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie über das Geschehene aufzuklären. Wahrscheinlich hatte man sie einfach vergessen.
Er stieg die kurze Treppe hinunter, seine Augen leuchteten im kalten Blau der Todesmagie. Die Verräter hatten es nicht anders verdient, außerdem musste er für seine Männer stark sein. Was, wenn die Hexer beschlossen, ihn zu jagen? Er musste bereit sein. Er musste Leben trinken.
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Das erste, das Vura fühlte, war ein brennender Schmerz in ihrem Gesicht. Sie öffnete die Augen und kniff sie sofort wieder zusammen, als sie direkt in den gleißenden Körper der Sonne blickte. Mit einer Hand tastete sie über die Haut in ihrem Gesicht. Es tat weh, sie fühlte, wie einzelne Hautfetzen abblätterten.
Wie lange hatte sie in der Sonne gelegen? Sie brauchte sich nicht umzusehen, um zu wissen, dass sie sich auf dem gestohlenen Fischerboot befand. Unermüdlich hatte sie ihre Magie auf das Segel konzentriert und war stundenlang über das Meer geschossen. Irgendwann in der Nacht musste sie zusammengebrochen sein. Sie versuchte, ihre Quelle zu öffnen und erkannte, dass sie vollkommen aufgebraucht war. Es würde einige Zeit dauern, bis sie genug Kraft hatte, um weiterzumachen.
Plötzlich hörte sie Stimmen. Sie neigte den Kopf zur Seite und zuckte zusammen. Direkt neben ihrem Boot befand sich ein Schiff mit einem schwarzen Segel. Sie schnellte hoch und fiel sofort wieder hin. Ihr war schwummrig, sie fühlte sich kraftlos.
»Los, hol sie dir, Borius!«
»Ja, bring uns die kleine Schlampe!«
Nein, nein, das kann nicht passieren, dachte Vura.
Ein Poltern ertönte, ihr kleines Boot schwankte. Sie blickte auf und sah einen Ochsen von einem Mann auf sie zukommen.
»Ganz allein hier draußen? Du kannst von Glück reden, dass wir dich gefunden haben. Keine Sorge, wir sind hier um dich zu retten«, sagte er und grinste breit. Er fuhr sich mit seiner Zunge über die rauen Lippen.
»Bleib weg von mir!«, schrie sie, doch er packte sie an der Taille und hob sie hoch wie einen Sack Reis.
Sie wand sich in seinem Griff, schlug auf ihn ein, aber sie war viel zu erschöpft, um etwas anzurichten. Tränen der Verzweiflung liefen ihr über die Wangen. Der Pirat packte ein Tau und ließ sich von den anderen Männern an Bord ziehen, dann warf er sie achtlos auf den Boden. Der Aufprall trieb ihr die Luft aus den Lungen, sie keuchte. Als sie aufblickte, sah sie in eine Reihe von Männergesichtern, die sie umringten. Mit unverhohlener Gier starrten sie auf ihren jugendlichen Körper.
»Findet ihr nicht, dass sie noch viel zu viel anhat?«, fragte der Riese, der sie auf das Schiff geschleppt hatte.
Seine Frage wurde mit johlenden Rufen beantwortet. Er beugte sich über sie, packte mit seinen kräftigen Händen den Stoff ihres Kleides und riss ruckartig daran. Vura wurde herumgeworfen und fand sich plötzlich völlig nackt auf den Planken wieder. Sie wollte schreien, sie wollte sich wehren, doch sie zog die Beine an ihren Körper und schluchzte.
»Hey, was soll denn das?«, hörte sie einen anderen Mann sagen »Dem Kapitän gebührt der erste Ritt! Du darfst von mir aus als nächster, immerhin hast du sie hochgeholt. Danach könnt ihr die Reihenfolge unter euch ausmachen.«
Sie fühlte eine Hand auf ihrer Schulter, die sie auf den Rücken warf. Ihr leerer Blick ging an dem bärtigen Gesicht vorbei, das sich über sie beugte. Sie schaute in den blauen Himmel.
»Ich wette, du bist noch Jungfrau.«
Sie sah den Mann nicht, hörte ihn nicht. Sie konzentrierte sich auf die Sonnenstrahlen, die in ihre Poren drangen, versuchte so viel Macht zu trinken wie möglich und wusste, dass es nicht reichen würde. Mehrere Männer würden sie vergewaltigt haben, bevor sie genug Kraft hatte, um es mit ihnen allen aufzunehmen.
Raue Hände packten ihre Oberschenkel und spreizten ihre Beine. Sie leistete keinen Widerstand, stattdessen fanden ihre Augen die Sonne, schauten abermals direkt in sie hinein. Diesmal fühlte sie keinen Schmerz, im Gegenteil, der Anblick der gleißenden Scheibe erfüllte sie mit einem Prickeln, das sich über ihren gesamten Körper ausbreitete.
»So du kleine Hure, bereit für ein bisschen Spaß?«
Die Männer um sie herum lachten und grölten.
»Ich bin keine Hure«, hörte sie sich sagen.
»Na sieh mal einer an, sie kann sprechen! Vielleicht hast du sogar Recht, aber du wirst eine sein, wenn wir mit dir fertig sind.«
Plötzlich verdunkelte sich der Himmel, ein Schatten legte sich über das Meer. Sie sah auf und der Mann, der bereits seine Hose heruntergezogen hatte, schreckte zurück. Vura wusste, dass er in Augen blickte, die golden leuchteten. Die Strahlen der Sonne bündelten sich, schossen in ihren Körper; ein gleißender Strom reinen Lichts, während der Rest der Welt in Dunkelheit versank.
Sie verstand nicht, was geschah, sie hatte keine Macht darüber. Ihr Körper hob sich von den Planken, schwebte langsam in die Luft, ihr feuerrotes Haar wirbelte um ihren Kopf herum.
»Eine Hexe!«, schrie der Mann vor ihr. »Schnell, tötet die Hure!«, kreischte er.
Doch niemand rührte sich. Die Männer schauten mit ohnmächtigem Blick zu der nackten, schwebenden Gestalt auf, die das Licht der Sonne raubte.
Vura ließ jeden bewussten Gedanken fahren, etwas anderes übernahm die Kontrolle über ihren Körper, ihren Geist, ihre Stimme.
»Ich habe es dir schon einmal gesagt«, sagte sie grollend. Sie hatte diese Worte nicht formuliert, die Magie bewegte ihre Lippen. In diesem Moment war sie nicht mehr Vura, sie war jemand anderes. »Ich bin keine Hure!«
Der Kapitän machte einen Schritt zurück, doch sie hob die Hand, er erstarrte und wurde kurz darauf rücklings auf die Planken geschmettert. Er begann zu schreien. Sein Gesicht verzerrte sich in einer Grimasse puren Entsetzens.
Vuras Körper schwebte zu Boden, mit erhabenen Schritten ging sie auf ihn zu, bis sie direkt über ihm stand.
»ICH BIN DAS LICHT!«, dröhnte sie mit vor Macht hallender Stimme.
Sie hob ihren nackten Fuß und trieb ihn mit aller Gewalt in sein Gesicht. Mit einem Knacken gab der Schädelknochen nach, sein Körper verlor sofort jegliche Spannung. Sie zog ihren Fuß mit einiger Mühe aus seinem eingedrückten Gesicht heraus. Blut und Gehirnmasse klebten daran.
Sie wandte sich zu den übrigen Männern um. Einer von ihnen flehte um sein Leben, andere schienen in Erwägung zu ziehen, ins Meer zu springen.
»Niemand verlässt dieses Schiff!«, brüllte sie. »Ich bin nun euer Kapitän und ihr werdet tun, was ich sage. Auf die Knie!«
Nach und nach kamen sie ihrer Aufforderung nach, sanken auf ein Knie hinab und senkten den Blick.
Das Licht lachte.
»So ist es besser. Und nun setzt Segel nach Gottberg!«
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Liebe Leserin, lieber Leser,
wenn dir mein Buch gefallen hat (ich finde, wir sind beim Du, schließlich hast du einen beträchtlichen Teil deiner Zeit in meinem Kopf verbracht), dann besuch mich doch mal im Web. Du findest mich auf Facebook, Instagram und meiner Website. Dort gibt’s Neuigkeiten zu meinen Projekten, Zusatzmaterial zur „Kronen der Allmacht“-Reihe (z.B. Textpassagen aus den kommenden Bänden), Auszüge aus meinem Autorenalltag und das Wichtigste: Dir entgeht kein Buchstart, was zugegebenermaßen in unserem beidseitigen Interesse ist. Also ran an das Digitalgerät deiner Wahl (Smartphone, PC, Kühlschrank oder was auch immer heutzutage einen Internetanschluss hat) und lass mir einen Like da bzw. trag dich in den Newsletter ein (oder beides)!
https://www.facebook.com/KronenDerAllmacht/
https://www.instagram.com/jan.bassler/
https://kronenderallmacht.de/
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